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    Prolog

  


  Eine magische Barriere hatte über vierhundert Jahre lang die Reiche der Götter von den Reichen der Sterblichen getrennt. Solange die Barriere existierte, waren die Sterblichen sicher vor den sagenhaften, als »Unsterbliche« bekannten Geschöpfen, die so hießen, weil sie ewig lebten, außer sie wurden im Kampf getötet. Riesen, Sturmflügel, Greife, Basilisken, Eiszähne, Zentauren, geflügelte Pferde, Einhörner . .. mit der Zeit wurden sie zum Gegenstand von Kindererzählungen oder erweckten das Interesse von Schülern, die Unterlagen über längst vergangene Zeiten erforschten.


  Im achten Jahr der Regierung von Jonathan und Thayet von Tortall fanden Magier in Carthak die lange verschollenen Zaubersprüche, welche den Schlüssel zu den Toren der Göttlichen Reiche bildeten. Ozorne, der Kaiser von Carthak, machte sich jene Zaubersprüche zu Eigen und lehrte seine Magier Tore in anderen Königreichen zu öffnen, um diese zu schwächen und somit eine spätere Eroberung zu ermöglichen. Die Unsterblichen kehrten zurück: Selbst jene, die friedfertig waren oder uninteressiert an den Angelegenheiten der Menschen, verursachten Panik und Verwirrung, wo immer sie hinkamen. Tor um Tor wurde geöffnet. Kein Gedanke wurde an die langfristigen Auswirkungen, die das auf die Barriere haben musste, verschwendet.


  Im Herbst des dreizehnten Regierungsjahres der Majestäten kam Ozornes großer Plan zum Stillstand. Während der Friedensverhandlungen mit Tortall, dessen Gesandte Ozornes Verstrickung in die ständigen Schwierigkeiten seiner Nachbarn enthüllt hatten, unternahm der Kaiser eine letzte Anstrengung, um seine Vormachtstellung wieder zu erlangen. Er schlug die Vorzeichen in den Wind, die deutlich machten, dass die Götter mit der Verwaltung seines Königreiches höchst unzufrieden waren. Für seine Untaten wurde Ozorne in einen Sturmflügel verwandelt und der menschlichen Gerichtsbarkeit entzogen. Sein Neffe übernahm den Thron. Die Tor-Zauberformeln wurden zerstört. Zu der Zeit jedoch war die Barriere bereits unendlich weit ausgedehnt worden, um die Lücken zu schließen, die durch die magischen Tore entstanden waren. Ihre Macht flackerte wie eine tropfende Kerze.


  In der Morgendämmerung der Winter- Sonnenwende, dem kürzesten Tag des Jahres, erwachten plötzlich all jene, die irgendeine Art von Magie - entweder die Gabe oder wilde Magie - besaßen, und lauschten auf etwas, was kein normales Geräusch war. In Tortall setzte sich Numair Salmalfn, einer der größten Magier der Welt, schweißgebadet im Bett auf. Obwohl er sie nicht sehen konnte, wusste er mit einem Mal, was jeder andere Magier im Palast oder in der Stadt tat. Der König, der wach war und in seinem Studierzimmer bei der Arbeit saß, sprang von seinem Stuhl auf. Harailt von Aili, Dekan der Königlichen Universität, warf sich im Bett herum und fiel mit einem Plumps heraus. Gareth der Ältere von Naxen presste eine Hand auf sein rasendes Herz. Kuri Taylor hielt sich schwankend, halb ohnmächtig auf den Füßen. Selbst jene mit wilder Magie sprachen Numairs Sinne an. Onua von der Königlichen Reiterei sprang aus ihrem Morgenbad und stieß einen schrillen K'miri-Kriegsruf aus. Stefan Groomsman fiel von seiner Lagerstatt herunter und landete wohlbehalten auf Ballen von Heu, während die Pferde, für die er zuständig war, besorgt wieherten.


  Und Dhana, Numairs junge Freundin und seine Verbündete während der letzten drei Jahre, setzte sich in ihrem nestartigen Bett zwischen Katzen, Drachen, Murmeltieren, Mardern und Hunden auf, die Augen im Dämmerlicht weit aufgerissen. Der junge Drache Himmelslied trillerte unaufhörlich, seine Stimme war bald im ganzen Palast zu hören.


  »Kätzchen, psst«, hörte Numair Dhana sagen, obwohl das Mädchen nicht versuchte dem Befehl besonderen Nachdruck zu verleihen. »Numair, was ist los?«


  Ihr Wissen, dass er trotz Hunderter von Metern und einer Anzahl von Gebäuden zwischen ihnen hören konnte, was sie sagte, war für ihn eigenartigerweise kein Grund zur Verwunderung, genauso wenig, wie sie das in Frage stellte. In diesem Augenblick, da die Sonne über den Horizont kletterte, schien mit einem Male jede Mauer durchlässig und gespenstisch. »Es ist die Barriere«, antwortete er leise, aber sie hörte jedes Wort. »Die Barriere zwischen uns und den Göttlichen Reichen. Sie ist.. . weg. Verschwunden.«


  Er konnte spüren, wie Dhana blinzelte, als würden ihre langen, dunklen Wimpern tatsächlich seine Wangen berühren. Plötzlich widerfuhr ihm etwas, was er nie zuvor in Betracht gezogen hatte. Für einen kurzen Augenblick löschte dieses neue Wissen sogar sein Gespür für eine bevorstehende magische Sintflut aus. »Die Unsterblichen, sie werden über uns herfallen wie die Heuschrecken«, stellte sie in sachlichem Ton fest. »Ich stehe wohl besser auf.«


  



  
    Kampf gegen die Abhäuter

  


  Der Sturmflügel saß auf einer niedrigen Holzstange wie ein König auf seinem Thron. Um ihn herum flackerten Fackeln. Männer unterhielten sich leise, während sie ihr Abendessen bereiteten. Er war ein Geschöpf aus bösen Träumen, ein riesiger Vogel mit dem Kopf und der Brust eines Mannes. Wenn er sich bewegte, war das gedämpfte Klicken seiner stählernen Federn und Klauen zu hören. Für einen Sturmflügel wirkte er ungewöhnlich sauber. Sein braunes Haar war einst in viele dünne Zöpfe geflochten gewesen, doch inzwischen hatten sich manche bereits aufgelöst. Sein Gesicht mit dem energischen Mund und den großen, bernsteinfarbenen Augen war früher attraktiv gewesen, doch jetzt grub Hass tiefe Furchen um Mund und Augen. Um seinen Hals baumelte ein gedrehter, glasiger Stein, der im Licht der Fackeln schimmerte.


  Jetzt starrte der Sturmflügel auf eine dunkle Lache vor sich. In der pechschwarzen Tiefe formte sich ein Bild. Darin reichte ein groß gewachsener Mann die Zügel seines schwarzweiß gefleckten Wallachs einem jungen Stallknecht. Neben ihm hob ein Mädchen - eigentlich schon eine junge Frau - Satteltaschen vom Rücken eines stämmigen, grauen Ponys. Als der Reitknecht nach dessen Zügeln griff, legte die Ponystute die Ohren flach an und bleckte die Zähne.


  »Wolke, lass das«, befahl das Mädchen und nur ein leichter Akzent verriet ihre Herkunft aus den Bergen von Galla. »Deine Tricks nützen dir nichts.«


  Die Ponystute schnaubte, als pflichte sie ihr bei. Der Stallknecht nahm vorsichtig ihre Zügel und führte Stute und Wallach weg. Grinsend warf sich das Mädchen die Taschen über die Schulter. Sie ist hübsch, dachte der Sturmflügel, der einst Kaiser Ozorne von Carthak gewesen war. Die jungen Männer müssen sie mittlerweile umschwärmen oder zumindest diejenigen, die den Mut besitzen sich einem Mädchen zu nähern, das so ganz anders ist als die anderen. Männer, denen es nichts ausmacht, dass sie sich mit vorüberziehenden Tieren unterhält, ohne sich darum zu kümmern, dass Zweibeiner nur die Hälfte der Unterhaltung hören können. Solch ein tapferer Mann könnte sich von jenen blaugrauen Augen mit ihren außergewöhnlich langen Wimpern bezaubern lassen.


  Der Sturmflügel Ozorne lächelte. Ein Jammer, dass sie nicht wie die meisten sechzehnjährigen Mädchen an diesem Mittsommertag ihren Zauber versprühen konnte, um einen Liebhaber anzulocken. An dem Feiertag - in zwei Tagen - würden sie und ihr schlaksiger Gefährte nämlich sterben. Es würde für Veralidhana Sarrasri keine Liebhaber geben, keinen zukünftigen Ehemann, genauso wie es keine weiteren Entdeckungen von Geheimnissen des Altertums mehr geben würde für Numair Salmalm, ihren Gefährten und Ozornes einstigen Freund. »Ich will die Büchse haben«, sagte er, ohne den Blick von der dunklen Lache zu wenden.


  Das Bild in der Lache zeigte zwei Neuankömmlinge. Einer war ein Unsterblicher, ein Basilisk. Mehr als zwei Meter hoch und schmal, glich er einer riesigen Eidechse, die beschlossen hatte aufrecht auf ihren Hinterbeinen zu laufen. Seine grauen Augen blickten ruhig und gelassen. In einer Pfote trug er seinen langen Schwanz wie eine Dame die Schleppe ihres Kleides. Der andere Neuankömmling ließ sich in einer Tasche tragen, die aus einer Hautfalte am Bauch des Basilisken bestand. Aufgeweckt und fasziniert, beobachtete er alles um sich herum aus großen Augen mit schlitzförmigen Pupillen. Es war ein junger Drache. Er war klein, nur etwa siebzig Zentimeter lang, mit noch einmal ungefähr dreißig Zentimetern Schwanz. Als Jugendliche erreichten diese bereits nach ihrem zehnten Lebensjahrhundert eine Länge von über sechs Metern.


  »Numair! Dhana! Tkaa! und Kätzchen - willkommen!« Ein großer, schwarzhaariger Mann mit kurz geschnittenem Bart, in blaues Leinen und weiße Seide gekleidet, trat zu den Neuankömmlingen und streckte ihnen die Hand entgegen. Numair Salmalm griff lächelnd danach. Während der junge Drache zur Begrüßung zirpte, verneigten sich der Basilisk und das Mädchen. Jonathan von Conte, der König von Tortall, legte einen Arm um den Magier und einen um das Mädchen und führte sie hinweg, wobei er sagte: »Könnt ihr uns mit diesen Echsen helfen?« Der Basilisk und der Drache folgten ihnen. Etwas tippte den Sturmflügel in die Seite. Da war ein schattenhafter Ball, fast unsichtbar im Zwielicht, deutlich erkennbar nur dort, wo sich rauchige Tentakel um eine kleine Eisenbüchse wanden. Der Sturmflügel fuhr mit einer Stahlklaue über den Verschluss, der Deckel klappte auf. Drinnen lagen fünf kleine, geleeartige, fleischfarbene Kugeln. Sie bewegten sich ein bisschen hin und her, als er sie anschaute.


  »Geduld«, sagte er. »Es ist beinahe so weit. Ihr müsst versuchen eure Herrin stolz auf euch zu machen.«


  Sterbliche näherten sich dem Lager. Sie blieben am entgegengesetzten Ende der dunklen Lache stehen. Das Bild darin verschwand. Zwei der Männer stammten von den Kupferinseln. Sie trugen die weichen Stiefel, die fließenden Hosen und die lange Tunika, wie es bei der dortigen Marine üblich war, dazu kupferne Brustplatten. Der dritte Mann, ein Magier aus Scanran, hätte kein gegensätzlicheres Erscheinungsbild abgeben können. Seine struppige, blonde Mähne und sein Bart bildeten einen starken Kontrast zu den eingefetteten, dichten, schwarzen Haarschlingen der Inselbewohner. Trotz der Hitze trug er einen Umhang aus Bärenfell über Beinkleidern und einer fleckigen Tunika, aber er schwitzte nicht. Es schenkten jedoch nur wenige Leute seinem Aufzug Beachtung, alle Blicke wurden von dem großen Rubin angezogen, der in der einen leeren Augenhöhle steckte. Das andere Auge glitzerte voll kalter Belustigung über seine Gefährten.


  »Betrachtest du noch immer Salmalm und das Mädchen?«, fragte der ältere Insulaner. »Mein König hat uns nicht zur Befriedigung deiner persönlichen Rachegelüste geschickt. Wir sind hier, um zu plündern. Die Großstädte Tortalls versprechen eine viel größere Beute als die da.«


  »Ihr werdet eure Beute schon bekommen«, entgegnete Ozorne schneidend. »Aber erst, nachdem Legannhafen gefallen ist.« »Wir werden den ganzen Sommer brauchen, um Legannhafen einzunehmen«, argumentierte der Insulaner. »Ich will Caynnha- fen jetzt angreifen! Außer, deine Spione haben gelogen ...« »Meine Späher können ebenso wenig lügen, wie sie sich selbst vernichten können«, erwiderte der Sturmflügel scharf. »Dann wird ein geballter Angriff meiner Flotte Hafen und Hauptstadt einnehmen! Ich will es jetzt tun, ehe Hilfe von den Yamani-Inseln kommt!«


  Ozornes bernsteinfarbene Augen glitzerten kalt. »Dein König hat dir befohlen meine Anweisungen zu befolgen.« »Mein König ist nicht da. Er kann nicht sehen, dass du uns zu einer nutzlosen Belagerung überredet hast, nur um einen Mann von niederer Geburt und ein Mädchen in eine Falle zu locken! Ich...«


  Der Sturmflügel streckte die Schwingen aus und wies damit auf den verärgerten Inselbewohner. Die schwarze Lache hob sich wirbelnd vom Boden in die Luft. Die schleimartige Flüssigkeit legte sich über Kopf und Schultern des Mannes, verstopfte seine Augen, Ohren, seine Nase, seinen Mund. Der Mann schlug wild um sich, zerrte an dem klebrigen Schatten, der auf ihm lag. Der jedoch löste sich von seinen verkrampften Händen und floss am Körper des Mannes entlang, bis er seine Arme an die Seiten gepresst hatte. Die Zuschauer konnten die erstickten Schreie des Mannes hören.


  Als das wilde Zucken geendet hatte, sah Ozorne den anderen Inselbewohner an. »Und du, hast du nun noch irgendwelche Fragen an mich?«


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf. Schweißperlen stoben davon.


  »Eine gute Entscheidung. Begrabt das da«, befahl der Sturmflügel und meinte den Toten. Er sah den Magier aus Scanran an. »Was sagst du, Inar Hadensra?«


  Der Mann grinste. Sein Rubinauge funkelte purpurrot. »Meine Gebieter schickten mich, um dafür zu sorgen, dass Tortall vernichtet wird«, sagte er mit rauer Stimme. »Wohin unsere Streitkräfte gehen, spielt keine Rolle, solange dieses reiche Land schwach ist wie ein Kätzchen im Frühling.« »Sehr klug«, bemerkte Ozorne und nickte zufrieden. Feuer schoss aus dem Rubin hervor, sengende Hitze traf das Gesicht des Unsterblichen. Der bedeckte sein Gesicht mit seinen Flügeln, Schweiß strömte aus sämtlichen Poren, doch der rasende Schmerz ließ nicht nach. Schritte näherten sich und eine heisere Stimme flüsterte: »Denk dran, du bist nicht mehr Kaiser von Carthak. Sieh dich vor, wie du mit mir sprichst.« Der Schmerz veränderte sich und erfüllte ihn von oben bis unten mit kaltem Schauder. Jede Stelle, an der sein Fleisch auf Stahl traf, brannte in gleißender Kälte. »Die Macht, für die ich mir ein Auge aus dem Kopf gerissen habe, ist stark genug, um es mit der Macht eines Sturmflügels aufzunehmen, selbst mit einem so hinterhältigen, wie du es bist.«


  Als Ozornes Blick wieder klar wurde, war er allein mit der dunklen Lache auf dem Boden und dem Schatten an seiner Seite.


  »Dafür reiß ich dir die Gedärme raus, Inar«, flüsterte er und betrachtete die Büchse. »Aber vorher rechne ich mit Veralidhana und dem einstigen Arram Draper ab.« Mit einer Klaue packte er die eiserne Büchse und erhob sich mit schwerfälligen Flügelschlägen in den Nachthimmel.


  Zwei Tage später beugten sich das Mädchen und der Mann, die Ozornes Aufmerksamkeit erregt hatten, in einem Wachturm von Legannhafen über ein Bettchen. Sie betrachteten ein kleines Geschöpf, das zusammengeringelt in der Mitte des Bettchens lag. Die noch unausgebildeten Flügelchen des Drachen lagen eng an beiden Seiten des Rückgrats. Der große, graue Basilisk namens Tkaa befand sich ebenfalls im Zimmer. Er spähte durch ein Fenster auf den darunter liegenden Hof.


  »Mir gefällt ihre Farbe nicht«, sagte Dhana. »Solch einen Farbton hat sie noch nie gehabt. Blassblau ja, aber kreidebleich? Sieht aus, als würde sie sich in ein Gespenst verwandeln.« »Sie ist erschöpft«, antwortete der Basilisk und wandte sich vom Fenster ab. »Für einen so jungen Drachen wie Himmelslied ist die Willensanstrengung, die nötig ist, um eine geflügelte Echse zu verjagen, sehr ermüdend. Wenn sie aufwacht, wird sie wieder ganz in Ordnung sein.«


  »Was ist, wenn die Echsen vorher wiederkommen?« Numair waren die Anstrengungen der Frühjahrskämpfe weit mehr anzumerken als Dhana und Tkaa. Zu viele Nächte mit wenig oder gar keinem Schlaf hatten Furchen um seinen vollen, ausdrucksstarken Mund und in seine Augenwinkel gegraben. Obwohl er erst dreißig Jahre alt war, zeigten sich schon ein paar weiße Strähnen in seiner lockigen, schwarzen Haarpracht. »Der König war . . . ungehalten, als ich letztes Mal versuchte gegen sie zu kämpfen.«


  Dhana lächelte. König Jonathans Reaktion als »ungehalten« zu beschreiben war eine ziemliche Untertreibung. »Du hattest den Befehl deine Kräfte zu schonen«, erinnerte sie ihn. »Bogenschützen können mit Echsen genauso gut fertig werden wie du und es könnte etwas kommen, wogegen Bogenschützen machtlos sind. Dann wird der König dich und deine Magie brauchen.« »Die Echsen werden frühestens in einem Tag zurückkommen«, fügte der Basilisk hinzu. »Auch sie haben ihre Kräfte aufgezehrt, um dem Befehl eines Drachen so lange zu widerstehen, wie sie es getan haben.«


  »Ich kann's immer noch nicht fassen, dass sie geflohen sind.« Dhana strich sich ihr braunes Haar aus dem Gesicht. »Sie ist noch nicht einmal drei Jahre alt.«


  Sie und Kätzchen waren bereits bei Sonnenaufgang aufgestanden, um es mit den angreifenden Echsen aufzunehmen. Es war keine Zeit gewesen, das Haar hochzustecken oder auch nur, um es ordentlich zu kämmen. Seufzend nahm sie ihre Bürste und begann sie durch ihre Locken zu ziehen.


  Numair sah ihr von seinem Platz neben dem schlafenden Drachen aus zu. Er konnte die Müdigkeit in Dhanas blaugrauen Augen sehen. Sie beide waren im Einsatz, seit das Tauwetter des Frühjahrs eingesetzt hatte und Tortalls Feinde - eine Allianz aus Leuten von den Kupferinseln, Rebellen aus Carthak, Plünderern von Scanran und unzähligen Unsterblichen - die Nordgrenze, die Westküste und an Hunderten von Stellen innerhalb des Reiches angegriffen hatten. Mit Hilfe von Dhanas wilder Magie, die es ihr ermöglichte, die Tiere Tortalls um Beistand gegen die Angreifer zu bitten, mit Kätzchens Drachen-Macht, Tkaas Fähigkeit jeden in Stein zu verwandeln und Numairs großer magischer Gabe war es ihnen in den letzten zwölf Wochen immer wieder gelungen, das Verhängnis abzuwehren. In Legannhafen waren sie erst vor kurzem eingetroffen, alle vier waren sie die ganze Nacht geritten, um den König aufzusuchen. Wenn Numair an diesen erst zwei Tage zurückliegenden Ritt dachte, fragte er sich, wie lange sie noch würden durchhalten können. Um den Rest des Landes stand es kaum besser.


  »Unsere Verbündeten stehen mit dem Rücken zur Wand«, hatte ihnen König Jonathan in der Nacht ihrer Ankunft beim Abendessen mitgeteilt. »Maren, Galla, Tyra . . . Unsterbliche haben sie zur gleichen Zeit angegriffen wie uns. Kaiser Kaddar tut sein Bestes, um unsere Südküste zu bewachen, aber er muss gleichzeitig eine Rebellion im eigenen Land bekämpfen. Der Kaiser der Yamani-Inseln hat versprochen eine Flotte zu schicken, aber selbst wenn sie kommt, wird sie gebraucht, um die Belagerung von Caynnhafen und Corus zu durchbrechen.« Kätzchen bewegte sich unruhig im Schlaf und riss Numair aus seinen Gedanken. »Psss«, murmelte er und streichelte sie. Der Drache drehte sich noch einmal und schlief weiter. Ein Junge streckte seinen Kopf durch die offene Tür. »'tschul- digung, Meister Numair, Lady, ahm ... ähm ... Sir.« Nur kurz zögerte er, unsicher ob des richtigen Titels für den Basilisken. »Seine Majestät braucht Euch jetzt oben auf der Küstenmauer, dem nordwestlichen Trommelturm. Wenn Ihr mir folgen wollt?«


  »Aber Kätzchen ...«, wandte Dhana ein. »Ich bleibe bei Himmelslied«, beruhigte Tkaa sie. Dhana stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wange des Unsterblichen zu tätscheln. »Du bist einfach wunderbar, Tkaa.« Sie und Numair folgten dem Läufer im Eilschritt. Ein Mann, seinen schweißdurchtränkten Kleidern nach zu urteilen ein gewöhnlicher Lehensmann, kniete zu Füßen des Königs und trank gierig aus einem Becher. Neben ihm standen ein Wasserkrug und ein Teller mit Brotscheiben, Fleisch und Käse. Der König, der eine Tunika und Hosen in seiner Lieblingsfarbe Blau und ein schlichtes weißes Hemd trug, lehnte an der Mauer des Turms und las in einem schmutzigen Stück Pergament. Im hellen Sonnenlicht konnte Dhana sehen, dass auch König Jonathan seit Beginn des Frühjahrs einige weiße Strähnen in seinem schwarzen Haar bekommen hatte.


  »Dies ist Ulmer von Grünhall, einem Dorf südöstlich von hier«, erklärte der König, als er Dhana und Numair sah. »Er hat einen anstrengenden Ritt hinter sich, um zu uns zu kommen, und seine Neuigkeiten sind ... beunruhigend.«


  Während Dhana den Mann beim Essen beobachtete, erkannte sie, dass er nicht nur aus Ehrerbietung vor seinem Monarchen kniete. Er war bleich vor Erschöpfung und schlichtweg zu schwach, um zu stehen.


  »Beunruhigend? Der Klang dieses Wortes gefällt mir nicht«, bemerkte Numair.


  »Der Dorfälteste schreibt, dass vorgestern fünf >Monster< aus den küstennahen Hügeln bei Grünhall gekommen sind. Sie töten alles, womit sie in Berührung kommen ...« »Häuten alles ab, mit Magie«, fiel Ulmer ihm ins Wort. »Man kann nicht auf sie schießen.« Mit zitternden Händen füllte Ulmer seinen Becher. »Ich meine, man kann schon, aber es tut ihnen nichts. Schwerter, Äxte . . .« Er schüttelte den Kopf. Als ihm bewusst wurde, dass er den König unterbrochen hatte, zog er den Kopf ein. »Bitte um Verzeihung, Majestät.« »Ist schon gut, Ulmer.« Zu Numair und Dhana gewandt, fügte Jonathan hinzu: »Sir Hallec vom Lehen Nenan zog gestern bei Sonnenuntergang gegen sie in den Kampf. Sie töteten ihn.« Grimmig rollte er das Pergament zusammen. »Glücklicherweise bewegen sich diese Abhäuter nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr und kommen morgens nur langsam in Fahrt. Anscheinend müssen sie sich erst aufwärmen. Die Menschen von Grünhall sind geflohen, aber ... wie ihr wisst, gibt es ertragreiche Felder in diesem Teil des Reiches. Wir werden die Saaten in diesem Winter brauchen.« Er sah Numair an, dann Dhana. »Es tut mir Leid. Ich weiß, ihr seid erschöpft, aber ...« »Ihr braucht Eure anderen Magier, um mit der feindlichen Flotte und der Belagerung fertig zu werden«, sagte Numair. »Nun ist der Fall also eingetreten, wofür Ihr mich in Reserve gehalten habt, Eure Majestät.«


  »Die Echsen ...«, sagte der Botenjunge, der sie hierher gebracht hatte. Er errötete, als die anderen ihn ansahen. Dhana verstand seine Sorge. Die riesigen, geflügelten Echsen spien gelben Nebel, der bei den Menschen einen trockenen, lang andauernden Husten verursachte, in den Augen brannte und den Blick trübte. Nach Atem ringend und halb erblindet, hatte die Bedienungsmannschaft einer der großen Wurfmaschinen einmal einen Felsblock mitten unter die eigenen Soldaten geschossen. Legannhafens einziger Schutz vor einem erneuten Angriff der Echsen war Kätzchen. Die Echsen mochten zwar dagegen ankämpfen, mussten jedoch letztlich dem Befehl eines über ihnen stehenden Verwandten, eines Drachen, gehorchen. »Kätzchen bleibt hier«, sagte Dhana sofort und sah den König an. »Tkaa versteht es ohnehin besser als ich, ihr zu helfen.« »Sie wird nichts dagegen haben?«, fragte Jonathan. Er kannte den jungen Drachen nur allzu gut.


  Dhana schüttelte den Kopf. »Sie mag es zwar nicht, wenn wir lange voneinander getrennt sind, aber seit Beginn dieses Krieges ist sie daran gewöhnt. Manchmal können wir sogar von größerem Nutzen sein, wenn wir getrennt sind.« »Ich führe Euch zu meinem.« Ulmer versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.


  »Das ist nicht nötig«, unterbrach ihn Numair sanft. »Wenn du nichts dagegen hast, entnehme ich das Wissen um den Weg zu deinem Dorf deinem Gedächtnis. Du bist keineswegs in der Lage zu reiten.«


  »Ich packe für uns beide und gebe Tkaa Bescheid«, sagte Dhana. »Wir treffen uns so bald wie möglich bei den Ställen.« Sie wandte sich zum Gehen. Jemand fasste sie am Ärmel. Verwundert sah sie den König an. »Sei... vorsichtig«, bat er und reichte ihr die Pergamentrolle. »Diese Abhäuter scheinen allem Anschein nach etwas zu sein, dem noch nie zuvor irgendjemand begegnet ist.«


  Dhana lächelte König Jonathan an, dem sie während der letzten drei Jahre mit Liebe und Achtung gedient hatte. »Numair wird ihnen schon die Leviten lesen, Majestät«, sagte sie. »Sorgt Ihr nur dafür, dass Ihr noch da seid, wenn wir wiederkommen.« »Ich denke, so viel schaffen wir gerade noch«, antwortete der König und ließ ihren Ärmel los. »Wenn sie keine Verstärkung bekommen, können wir sie den ganzen Sommer hinhalten, wenn es sein muss.«


  Er und Dhana klopften sich kurz mit der Faust an den Kopf. Das war ihre Art auf Holz zu klopfen. »Sehen wir's von der besten Seite. Es ist der Abend vor der Sommer-Sonnenwende, vielleicht geben uns die Götter ein bisschen Glück mit auf den Weg.« »Sommer-Sonnenwende - wisst ihr, dass ich das tatsächlich vergessen habe?« Dhana lächelte gequält. »Vielleicht werfe ich unterwegs mal einen Blick in einen Teich und finde heraus, wer meine wahre Liebe sein wird.«


  Jonathan lachte. Dhana grinste, verneigte sich und eilte davon. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass sie niemand mehr sehen konnte, ehe sie aufhörte zu lächeln. Mit Numairs Gabe, durch die er sie unsichtbar machen konnte, würde es kein Problem darstellen, die Stadt zu verlassen. Genauso waren sie schließlich auch hereingekommen. Ihre Sorge galt dem König und auch der Königin, die den Befehl in der umkämpften Hauptstadt führte. Und Alanna der Löwin, dem Königs-Kämpen, die sich seit dem Frühjahr weit im Norden aufhielt. Und den vielen Freunden, die sie überall in Tortall gewonnen hatte. Wir brauchen eine Menge Mittsommernachts-Glück, dachte sie, während sie zu ihren Räumen zurückkehrte. Die ganze Zeit über war der Feind über unsere Pläne informiert. Wir brauchen eine Menge Glück, um seine Spione ausfindig zu machen, und eine Menge Glück, um ihn zu besiegen. Ich weiß nicht, woher es kommen soll, aber wir brauchen es bald!


  Sie verließen Legannhafen auf getrennten Wegen. Numair ritt seinen geduldigen Wallach Fleckchen und hatte seinen und Dhanas Packsack dabei. Zwei der drei Straßen, die in die Stadt führten, waren zwar noch offen, aber unsicher. Deshalb ummantelte Numair sich selbst und Fleckchen mit Magie, genau wie er es beim Eintritt in die Stadt Legannhafen gemacht hatte. Dhana selbst flog in Gestalt eines Steinadlers, um zu sehen, ob sie die Abhäuter finden und sich einen Eindruck davon verschaffen konnte, was sie vorhatten.


  Aus der Luft betrachtet, sah die von Mauern umgebene Stadt und ihre Umgebung wie eine exakt gezeichnete Landkarte aus. Das Hauptlager des Feindes lag wenige Meilen abseits der Nordstraße. Auf der Straße selbst lagerte eine durcheinander gewürfelte Bande aus feindlichen Soldaten und Unsterblichen. Auf der Ost- und Südstraße hatten sich Soldaten aus Tortall verschanzt, um sie so für Hilfe und Nachschub offen zu halten. Aus ihrer luftigen Höhe sah Dhana die bunt zusammengewürfelte Flotte, die vor Legannhafen wartete, durch die mächtigen Ketten, die sich quer über die Hafenmündung spannten, daran gehindert, in den Hafen zu gelangen.


  Während ihrer Jahre in Tortall hatte sie unter Kriegern und Magiern gelebt und konnte Kampfsituationen gut einschätzen. Was sie hier sah, gab Dhana Hoffnung. Die feindliche Armee war nicht stärker als die eigene. Mit gleich starken Armeen, von denen keine etwaige Vorteile durch Waffen oder Magie besaß, kam die Schlacht zu Land und zur See zum Stillstand. Der König hatte Recht: Legannhafen konnte sich den ganzen Sommer über verteidigen, besonders wenn es gelang, wenigstens eine Straße offen zu halten.


  Sie kreiste hoch in der Luft und blickte nach Osten. Zwanzig Meilen von der Stadt entfernt, erstreckte sich ein breiter, fahlbrauner, schwarzer und grauer Streifen ohne jegliches Grün zu beiden Seiten der Oststraße. Entlaubte Bäume ohne Borken ragten in die Luft wie Zahnstocher. Als sie näher kam, sah und roch sie Leichen, meist von Tieren, aufgebläht von der Hitze und stinkend. Alle Größen waren vertreten, von der kleinsten Maus bis zu Kühen und Schafen. Je näher Dhana an diese Zone des Todes herankam, umso weniger Tierstimmen hörte sie. Die meisten Tiere waren geflohen, sofern sie dazu fähig gewesen waren.


  Als sie über die letzte Gruppe grüner Bäume glitt, entdeckte sie die Abhäuter. Es waren insgesamt fünf: nasse, fleischfarbene, zweibeinige Monsterwesen. Sie hatten keine Augen, keine Ohren, Nasen oder Münder, aber das schienen sie auch gar nicht zu brauchen. Blindlings bewegten sie sich rasch vorwärts. Sobald sie etwas Lebendes berührten, wurden glänzend grüne Pflanzen stumpf, die Borke der Bäume verschwand. Innerhalb von Sekunden wurde die Vegetation dunkel, dürr, tot. Wenn diese Wesen Dinge berührten, wechselten Teile ihres eigenen Fleisches die Farbe, wurden braun, grün oder rötlich, ganz wie die Strukturen von Borke oder Blättern. Jene Flecken auf den Monsterwesen wuchsen, schrumpften und verschwanden dann rasch. Dhana war auf die Abhäuter gestoßen, als diese sich ihren Weg durch ein Dorf bahnten. Sie kümmerten sich nicht um kleine Gegenstände wie weggeworfene Eimer oder einen Sack mit Lebensmitteln, der auf der Straße zurückgeblieben war. War der Gegenstand groß, wie zum Beispiel ein Brunnen oder ein verlassener Wagen, teilten sie sich auf, gingen darum herum und vereinigten sich wieder, um erneut vorwärts zu streben. Hoch über ihnen griff Dhana in das Kupferfeld ihrer wilden Magie. Sie packte es und warf es aus wie ein Netz und ließ ihre Macht sanft auf die Abhäuter fallen. Sie erwartete nicht sie damit aufzuhalten. Wilde Magie half ihr nur ihre Gestalt zu verändern und mit den Tieren zu sprechen. War wilde Magie jedoch etwas, was sie mit diesen Dingen gemeinsam hatte, konnten sie vielleicht miteinander reden. Vielleicht konnte sie diese Wesen dazu bringen, ihre hirnlose, tödliche Wanderung abzubrechen. Ihr Netz berührte etwas - und plötzlich klaffte ein Loch im Zentrum ihrer Magie. Sie spürte die Nähe von Dingen, die sie nicht benennen konnte. Sie bewegten sich im äußersten Winkel ihres geistigen Wahrnehmungsvermögens. Geschöpfe, die nicht existieren sollten, jammerten mit Stimmen, die ihre Ohren bluten ließen. Schreckliche Gerüche erreichten ihre Nase und zerrten an den empfindlichen Schleimhäuten. Dhana verlor die Kontrolle über ihren Adlerkörper und fiel.


  Sowie sie ihre Tiergestalt verlor, zerbrach der Halt ihrer Magie. In rasender Schnelligkeit verwandelte sich Dhana in das erste Geschöpf, das ihr in den Sinn kam. Kurz bevor sie am Boden aufschlug, peitschten Krähenflügel die Luft und trugen sie empor. Als sie in der neuen Gestalt in Sicherheit und außer Reichweite war, blickte sie nach unten.


  Die Abhäuter hatten einen Kreis gebildet. Ihre augenlosen Köpfe waren nach oben gerichtet, als könnten sie Dhana sehen. Dhana beschimpfte sie mit der Erregung der Angst, verfluchte sie mit dem wundervoll abscheulichen Wortschatz einer Krähe. Ihre Gegner waren unbeeindruckt. Sie formierten sich wieder zu einer Reihe und marschierten vorwärts. Dhana schauderte. Was hatte sie gespürt? Woraus bestanden diese Monster? Sie musste Numair fragen. Vorerst aber verwandelte sie sich langsam wieder in einen Adler. Ein Raubvogel war ein besserer Gleiter als eine Krähe und sie brauchte die scharfen Augen des Adlers. Unter ihr schlurften die Monster weiter vorwärts. Der am äußersten Rand gehende Abhäuter war soeben dabei über einen kleinen Stall zu steigen, als er stehen blieb. Er bückte sich, packte die kleine Tür und riss sie aus den Angeln. Ein Kaninchen raste an ihm vorbei auf dem Weg in die Freiheit. Noch ehe Dhana überhaupt ahnen konnte, was passierte, schnappte sich der Abhäuter sein Opfer und hielt seine Beute an den Ohren in die Höhe.


  Der Hase zuckte. Sein Fell und seine Haut verschwanden, wurden mit der Schnelligkeit eines Wimpernschlages abgestreift. Fellfetzen erschienen überall auf dem Abhäuter, zeichneten sich stumpf ab gegen die glänzende Klebrigkeit des eigenen Fleisches des Abhäuters. Der Hase baumelte jetzt regungslos herab. Das Ding ließ ihn fallen und berührte einen Fellfetzen, der auf seinem Körper erschienen war. Der Fleck wuchs, schrumpfte dann und war verschwunden


  Entsetzt rief Dhana wieder ihre Magie, während die Abhäuter weiterwanderten. Sie durchsuchte das Dorf nach weiteren zurückgelassenen Tieren. Am Ende des Dorfes stand ein Hühnerkorb. Seine Bewohner spürten die Nähe der Ungeheuer, sie kreischten vor Angst. Dhana dachte keinen Augenblick daran, dass sie Hühner wegen ihrer Dummheit und ihres Geruchs eigentlich nicht mochte. Wieder ließ sie sich fallen und nahm ihre wahre Gestalt an, sobald sie den Boden berührt hatte. Während sie an der Verschlusskordel des Korbes hantierte, sah sie sich um. Mehr als alles andere wollte sie die Abhäuter entdecken, ehe diese sie entdeckten. Die Kordel gab nach. Hühner stürzten aus dem Korb, kratzten Dhana und gackerten ihr die Ohren voll. »Hört auf, ihr idiotischen Vögel!«, flüsterte sie. »Haltet den Schnabel, haut ab, macht, dass ihr von hier wegkommt!« Sie benützte ihre Magie, um ihnen für kurze Zeit eine Spur von Klugheit zu verleihen. Die Hühner rasten in den Wald, weg von den sich nähernden Monstern. Zum dritten Mal nahm Dhana Adlergestalt an und beobachtete die Abhäuter von hoch oben, während sie auf Numairs Ankunft wartete. Er warf seinen Verhüllungszauber ab, als er und Fleckchen die Todeszone erreichten, und Dhana glitt zu ihm herab. Sie nahm ihren Packsack und kleidete sich hinter einem Baum um, während sie erzählte, was sie gesehen hatte. Als Numair abgesessen war, sattelte sie Fleckchen ab und schickte den Wallach in den Teil des Waldes, der noch unversehrt war, weg aus der Marschrichtung der Abhäuter.


  Numair reichte ihr ihre Armbrust und den Köcher. »Können wir sie erledigen?«, fragte er.


  Dhanas blaugraue Augen blickten ungewöhnlich ernst und besorgt. »Ich weiß nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich habe noch nie etwas gesehen, was diesen Dingern glich.« Numair seufzte und ließ seinen Mantel über ihr Gepäck fallen. »Dann bringen wir es hinter uns.«


  Dhana schulterte ihre Armbrust und führte Numair zu ihren Gegnern. Die Abhäuter waren fertig mit dem Dorf Grünhall und hatten einen nahe gelegenen Pfirsichhain betreten. Die Hälfte der Bäume war entrindet. Selbst die grünen Früchte hatten ihre Haut verloren.


  Numair sah plötzlich ganz elend aus. »Ist alles so wie hier?«, fragte er.


  »Schlimmer«, antwortete sie. »Viele Morgen Land sehen so aus, schwarz bis zu den Hügeln.« Sie stellte ihren Fuß in den Bügel der Armbrust und spannte die Sehne, bis sie einhakte. Schwarzes Feuer mit weißen Funken erschien rund um Numairs Körper. »Gib mir diesen Pfeil«, sagte er und streckte die Hand aus. Sie gehorchte und reichte ihm den Bolzen, den sie gerade anlegen wollte. Der Magier hielt den Pfeil und bewegte dabei die Lippen. Nachdem er ihn ihr zurückgegeben hatte, legte sie ihn an die Sehne, hob den Bogen an die Schulter und zielte sorgfältig. Die Abhäuter in der Mitte des Obstgartens drehten sich um und schienen sie anzustarren.


  Dhana schoss. Der Bolzen flog geradeaus und bohrte sich in den Kopf eines Abhäuters. Numair machte eine Handbewegung und eine Explosion zerriss die Luft. Der Abhäuter zerstob, wobei er seine Gefährten mit Teilen von sich selbst übersprühte. Die anderen blickten sich in offensichtlicher Verwirrung um. Dhana wollte schon grinsen, doch ihr Grinsen erstarb. Schnell verdoppelte sich jedes Stückchen des Abhäuters, verdoppelte sich abermals und dehnte sich aus. Aus jedem Stückchen wuchsen ein paar Stümpfe, auf denen es stehen konnte, dann streckte es sich. Jetzt waren neun Abhäuter da, vier große und fünf kleine. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Dhana und Numair. Sie kamen auf sie zugerannt. Dhana legte einen weiteren Pfeil an die Sehne. Der Magier hob die Hand. Schwarzes Feuer ging von ihm aus, fegte über die Abhäuter hinweg und riss sie in die Luft. Die Abhäuter wirbelten durcheinander, durchbrachen das magische Feuer und fielen zu Boden. Langsam standen sie wieder auf. »Ich hoffe, der Besitzer dieses Obstgartens verzeiht mir«, murmelte Numair. Er streckte seine Hände aus und schrie einen Satz, den Dhana nicht verstehen konnte. Der Boden vor den sich nähernden Abhäutern riss auf. Sie fielen in die Spalte. Numair eilte darauf zu, Dhana hinter ihm her. »Wenn ich sie im Boden eingraben und ihn versiegeln kann, ist das vielleicht ihr Ende. Ich hoffe es wirklich.« Am Rand der Spalte blieben sie stehen und spähten hinunter. »Ich hasse es zutiefst, sie mit roher Gewalt zu vernichten. Es gibt immer einen Zauber, um alles zum Verschwinden zu bringen, die Konsequenzen könnten allerdings ... oh nein!«


  Die Abhäuter kletterten an den Seiten herauf. Numair riss Dhana zurück und brüllte ein Wort, von dem Dhanas Ohren dröhnten. Die Erde bewegte sich, warf sie zu Boden. Die Spalte schloss sich. »Bitte, Göttin, bitte, Mithros, macht, dass dies das Ende ist«, flüsterte Numair. Schweiß tropfte von seinem Gesicht, als Dhana ihm beim Aufstehen half. »Gewährt uns den Segen der Mittsommernacht ...«


  Dhana hörte etwas hinter sich und wirbelte herum. Nur ein kleines Stück entfernt ragten fleischige Hände aus der Erde. »Numair!«, schrie sie und schoss auf den hervorkriechenden Abhäuter. Doch ohne Magie hatte ihr Bogen keine Wirkung. Das Wesen erhob sich aus dem Boden, als würde es eine Leiter emporklettern.


  Numair stieß einen Ruf in altem Thak aus. Das Wesen, auf das Dhana geschossen hatte, verwandelte sich in Wasser. Der Magier fuhr herum und machte das Gleiche mit einem weiteren Abhäuter. Halb aus der Erde, löste er sich auf.


  Fünf Stellen in ihrer Nähe explodierten, als Abhäuter vom Boden hochsprangen. Dhana schrie auf. Numair griff nach ihr, um sie zu sich zu ziehen, und entdeckte, dass noch jemand anders die gleiche Idee hatte. Zwei Paar Hände umklammerten die Arme des Mädchens und zerrten es zu einem Flecken in der Luft, der silberweiß brannte.


  »Nein!«, schrie der Magier und schlang beide Arme um Dhana. Die fremden Hände hörten nicht auf zu zerren. Während sie in weißem Schmerz versank, hörte Dhana einen Mann kreischen: »Verflucht, folgt ihnen! Na los doch, los!« Ohne von ihr oder Numair gesehen zu werden, schnellte ein tintenschwarzer Schatten aus dem Gras hoch und wickelte sich um die Füße des Mädchens. Mädchen, Mann und Schatten verschwanden in der strahlend hellen Luft.


  Der Schmerz tobte in jedem Zentimeter ihres Körpers. Hände packten sie - sie wehrte sich. »Die Abhäuter! Sie werden Numair töten, sie werden die Tiere töten, sie werden die Saaten vernichten! Lass mich los!«


  Eine weibliche Stimme, die ihr bekannt vorkam, sagte: »Wenn sie sich nicht beruhigt, wird sie nicht gesund. Und er ist genauso schlimm. Beide regen sich dauernd wegen dieser Monster auf.« »Dann kümmere ich mich am besten einmal darum.« Diese zweite, knurrige Stimme war sogar noch vertrauter. »Warum?« Der da sprach, war ein unbekannter Mann. »Über- lasst die Angelegenheit der Sterblichen doch den Sterblichen.« »Unsinn«, bellte das Tier mit der knurrigen Stimme. Schnurrbarthaare kitzelten Dhanas Gesicht, Moschusgeruch, den sie gut kannte, füllte ihre Nase. »Hör zu, Dhana. Numair ist hier bei dir. Er ist in Sicherheit. Ich erledige diese Abhäuter. Ich kann mit ihnen umgehen. Und jetzt lieg still und hör auf herumzujammern.« Sie nieste. »In Ordnung, Dachs.« Wenn ihr alter Freund, der Dachs-Gott, sagte, dass er sich um Dinge kümmerte, konnte sie ihm glauben, auch wenn das alles nur ein Traum war. Die Stimme der Frau hörte sie nur noch ganz schwach. »Ich sag's Numair.«


  Als Dhana das nächste Mal aufwachte, hatte sich die nagende Pein in einen dumpfen, ständigen Schmerz verwandelt. Stoff raschelte neben ihr. Der schwache Duft von süßen Erbsen und Waldlilie erfüllte ihre Nase. Genau wie die weibliche Stimme, die sie gehört hatte, kannte sie auch diesen Geruch gut. Sie öffnete die Augen.


  Ein Gesicht, das sie nur verschwommen sehen konnte, beugte sich über sie. Dhana kniff die Augen zusammen und versuchte besser zu sehen. Das Gesicht wurde deutlicher: blaue Augen, ein Grübchen im Winkel des lächelnden Mundes, zarte Haut, eine gerade Nase, hohe Wangenknochen. Und auf dem Kopf saß eine geflochtene Krone aus schwerem, goldfarbenem Haar. In Sekundenschnelle vergaß das Mädchen die letzten vier Jahre. Sie war wieder zwölf und lag in ihrem Bett in Galla. »Ma?«, krächzte sie. »Ich hab geträumt, du bist tot.« Stirnrunzelnd korrigierte sie sich - sie verstand es ja jetzt, wie kultivierte Menschen zu sprechen: »Mir träumte, du seist tot.« Sarra Beneksri, Dhanas Mutter, lachte. »Schätzchen, das war kein Traum. Ich bin tatsächlich tot.«


  Dhanas Verwirrung legte sich etwas. »Nun, dann ist's ja gut.« Sie versuchte sich aufzusetzen. »Wo bin ich?« Sarra verschob die Kissen, um ihr zu helfen. »Du bist in den Reichen der Götter.«


  Die Bewegung machte das Mädchen schwindlig. »Wie bin ich denn hierher gekommen? Und warum hab ich solche Schmerzen?«


  »Wir haben dich hergebracht. Leider war der Übergang von einem Reich zum anderen ziemlich schwer für dich. Hier ist etwas zu trinken gegen den Schmerz.«


  »Klingt vertraut«, murrte Dhana und nahm den dargebotenen Becher. Mit jedem Schluck fühlte sie sich besser. Als sie die ganze Flüssigkeit ausgetrunken hatte, war der Schmerz fast weg. »Dein Gebräu ist besser geworden«, bemerkte sie grinsend. »Das liegt an den Kräutern.« Sarra zwickte Dhana zärtlich in die Nase. »Sie sind kräftiger. Und jetzt sag mir: Wo bist du geboren?«


  »In Winterthal, Galla. Warum fragst du?« »Um festzustellen, ob dein Gedächtnis unverletzt geblieben ist — obwohl, bei dir kann man das nicht so genau sagen.« »Ma!«, quiekte Dhana entrüstet, aber dennoch lachend. »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn.« Blitzschnell kehrte die Erinnerung zurück. »Wo ist Numair? Die Abhäuter ...«


  Ihre Mutter hielt sie zurück, als sie aufspringen wollte. »Sachte. Meister Numair ist hier und in Sicherheit. Der Dachs hat sich um diese Abhäuter-Monster gekümmert. Er hat sie in Eis verwandelt und sie sind geschmolzen. Sie werden niemandem mehr etwas tun.«


  »Also habe ich das nicht geträumt.« Dankbar sankDhana zurück in ihre Kissen und griff nach der schweren silbernen Dachsklaue, die an einer Kette um ihren Hals hing. »Woher sind sie gekommen, was meinst du?«


  »Ich weiß genauso viel wie du«, lautete die Antwort. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.«


  »Sarra?« Die Stimme, die aus dem Nebenzimmer kam, war tief, männlich und nicht vertraut.


  Dhanas Mutter lächelte. »Hier drinnen, mein Liebster. Sie ist aufgewacht.«


  Die Tür wurde geöffnet und ein Mann, der nur einen Lendenschurz trug, trat ein. Obwohl die Türöffnung ungewöhnlich groß war, zwang ihn die Geweihkrone, die fest in seinem braunen Kraushaar verankert war, sich zu bücken. Er war sonnengebräunt und muskulös, seine Augen schimmerten smaragdgrün. Verwirrt bemerkte Dhana, dass seine rötlich braune Haut von olivfarbenen Streifen durchzogen war.


  »So.« Verlegen berührte er sein Geweih, als Dhana es anstarrte.


  »Nun lernen wir einander endlich kennen.«


  »Das ist dein Vater«, erklärte Sarra Dhana. »Dies ist Gott Weiryn.«


  


  



  


  
    Begegnung mit den Göttern

  


  Er sah so ... seltsam aus. Niemand hatte einen Vater mit einem Geweih, der obendrein noch halb nackt herumlief. Was sollte sie sagen?


  »Hallo, Pa«, sagte sie und versteckte ihre zitternden Hände unter der Bettdecke.


  »Dhana!«, rief Sarra. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Er ist dein Vater!«


  Wie sollte Dhana ihre Gefühle beschreiben? Erst vor einigen Monaten hatte sie erfahren, dass der gehörnte Mann, den sie in ihren Visionen sah, ihr Vater und ein Gott war. Seitdem hatte sie versucht nicht mehr daran zu denken. »Schließlich hast du mir nie gesagt, wer oder was er ist«, erinnerte sie ihre Mutter. »Nicht einmal eine Andeutung hast du gemacht.«


  »Ich dachte, wir hätten dazu später noch Zeit«, erwiderte Sarra. »Wie hätte ich ahnen können, dass ich von Banditen getötet werden sollte?«


  »Dhana?« Numair erschien an der Tür. Er sah blass und müde aus. »Du weißt, dass der Dachs die Abhäuter vernichtet hat, ja?«


  »Ma hat mir's gesagt. Du siehst nicht besonders gut aus.« Er lächelte. »Ich werd's überleben. Bist du denn wenigstens in Ordnung?«


  »Tut ein bisschen weh.« Sie konnte nicht anders als mit Belustigung festzustellen, dass Weiryn, abgesehen von den Spitzen seines Geweihs, kleiner war als ihr Freund. Numair lächelte krampfhaft. »Ich weiß, dass dieser Übergang zwischen den Reichen auf Sterbliche eine ungünstige Wirkung hat.« Er hielt sich am Türrahmen fest.


  Silbernes Feuer schimmerte auf dem Boden und ein großer Dachs erschien. Dhana lächelte, als ihr Berater zu ihr gewatschelt kam. Er sah zu ihr auf, die schwarzen Augen funkelten in dem lebhaft gezeichneten Gesicht. »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Also haben wir uns bei dir für die Vernichtung dieser Abhäuter zu bedanken?«


  »Du wolltest ja keine Ruhe geben, ehe du nicht wusstest, dass sie erledigt sind.« Der Dachs-Gott erhob sich auf seine Hinterbeine und legte seine Vorderpfoten auf Dhanas Decke. Zärtlich kraulte sie ihn hinter den Ohren. Seit der Zeit, als sie ihr Zuhause in Galla verlassen musste, hatte der Dachs sie immer wieder besucht, sie den Gebrauch ihrer wilden Magie gelehrt und vor kommenden Gefahren gewarnt. Die Klaue, die sie um ihren Hals trug, stammte von ihm, mit ihrer Hilfe konnte er sie überall finden.


  Sarra sah Numair stirnrunzelnd an. »Du solltest dich setzen und sitzen bleiben.« Sie vollführte eine Handbewegung, als wolle sie etwas aus der Wand neben dem Magier herausziehen. Darauf begann sich dieser Teil des Zimmers zu bewegen, der Boden wölbte und hob sich. Die Wand glitt Numair entgegen und sackte dann ab, um einen Stuhl zu schaffen. »Setzt Euch, Meister Salmalm!«, befahl Sarra. Gehorsam folgte er dem Befehl.


  Dhana blieb der Mund offen stehen. »Aber . . . Ma, du kannst doch nicht... du konntest nie ...«


  »Hier sind die Dinge anders«, erklärte der Dachs. »In den Göttlichen Reichen können wir Götter unsere Umgebung so verändern, wie es uns passt.« »Manchmal«, fügte Weiryn hinzu.


  »Na, wunderbar«, sagte das Mädchen schwach. Sie wusste nicht so recht, ob es ihr gefiel, mit anzusehen, wie sich leblose Dinge


  bewegten. »Sagt mir, wie sind wir hierher gekommen? Das Letzte, an das ich mich erinnere, sind die Abhäuter.« Weiryn und Sarra wechselten Blicke.


  »Du warst in Lebensgefahr auf Grund eines Feindes, den du nicht bekämpfen konntest«, erklärte der Gott. »Wir hatten beabsichtigt nur dich hierher zu bringen, aber dieser . . . Mann . . .« Er warf dem Magier einen tadelnden Blick zu, »... weigerte sich dich loszulassen. Also waren wir gezwungen auch ihn hierher zu bringen.«


  »Ich kann der Göttin nur danken, dass du ihnen an einem der großen Feiertage begegnet bist, als es uns möglich war, dich zu uns herüberzuziehen«, fügte Dhanas Mutter hinzu. »Andernfalls wärst du getötet worden. Es beunruhigt mich richtig, dass niemand, den wir gefragt haben, jemals etwas von jenen Geschöpfen gehört hat.«


  Licht erstrahlte hinter den Vorhängen eines Fensters, das eine der Wände ausfüllte, wurde beständig heller und verblasste dann. Gerade, als es fast erloschen war, erfolgte ein weiterer heller Blitz. »Oje«, bemerkte Sarra, als Weiryn die Vorhänge auseinander zog. »Sie sind noch immer dabei.« »Was ist los?«, fragte Numair und erhob sich schwankend. »Wollt Ihr wohl sitzen bleiben?«, rief Dhanas Mutter. »Männer! Ihr seid so was von stur!« Rasch setzte Numair sich wieder, diesmal aufs Bett. Beleidigt sank der Stuhl, den Sarra für ihn erschaffen hatte, wieder in die Wand zurück. Dhana betrachtete die Aussicht, die sich ihr bot. Der Boden vor dieser Seite des Hauses fiel steil ab bis zu einem rasch fließenden Strom. Zwischen dem Fluss und dem Haus gab es keine Bäume, an der gegenüberliegenden Uferseite jedoch befand sich ein dichter Wald. Im offenen Himmel darüber schimmerten Wellen von sich kräuselndem Feuer, das erbsgrün, orangefarben, gelb und grau leuchtete.


  »Was ist das?«, flüsterte Dhana. Numair nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. »Ich habe das Gefühl, dass es etwas Böses bedeutet, aber es ist so wunderschön ...« »Es bedeutet, dass Uusoae, die Königin des Chaos, gegen die Großen Götter kämpft. Dieses Licht stammt von ihrer Magie und ihrer Gefolgschaft, welche die Barriere zwischen unserem Reich und ihrem angreift.«


  »Seit Mittwinter macht sie schon damit herum.« Weiryn legte einen Arm um Sarra. »Normalerweise reflektieren die Lichter, die unseren Himmel erhellen, die Kämpfe unter euch Sterblichen, aber dies hier ist viel wichtiger.«


  »Herzlichen Dank«, murmelte Numair. Dhana grinste ihn an. Sarra sah ihre Tochter an und sagte vorwurfsvoll: »Weil wir gerade von Krieg sprechen, ich habe dich nicht aufgezogen, damit du dauernd kämpfst und tötest. Das ist keine Aufgabe für eine Frau.«


  »Es ist notwendig, Ma. Du hast mir beigebracht, dass eine Frau wissen muss, wie sie sich selbst verteidigen kann.« »Niemals!« Entrüstet wies Sarra dies von sich. »Du hast es mich gelehrt, als du in deinem eigenen Haus ermordet wurdest«, sagte Dhana ruhig.


  Sarra drehte sich zu Weiryn um und lehnte sich an seine Brust, aber Dhana hatte noch die Tränen in den Augen ihrer Mutter gesehen. Numair tätschelte ihren Knöchel und ein breiter Kopf schob sich unter ihren Ellbogen. Numairs Lächeln und die Billigung des Dachses halfen ihr gegen das Gefühl ihre Mutter verletzt zu haben.


  »Sarra, unser Krieg in Tortall mag für die Götter unwichtig erscheinen, aber für uns ist er es nicht«, sagte Numair. »Dhana und ich müssen dorthin zurückkehren. Sie brauchen jeden Kämpfer und jeden Magier.«


  Dhana nickte und schloss die Augen. Ihr war schwindlig. Ihre Glieder schmerzten wieder.


  Sarra warf einen Blick zu ihr hinüber und sah, was los war.


  »Darüber reden wir später«, entgegnete sie kühl. »Ihr beide müsst jetzt Molke trinken und wieder schlafen. Es wird ein paar Tage dauern, bis die Auswirkungen eures Grenzüberganges vorbei sind.« Sie ging zum Herd und schöpfte etwas aus einem Topf in zwei Becher. Einen gab sie Numair, den anderen Dhana. »Trinkt.«


  Die Flüssigkeit im Becher roch abscheulich, aber Dhana hütete sich davor zu protestieren. Sie schluckte sie hinunter, als auch Numair das tat, und betete, ihr Magen möge sich nicht dagegen auflehnen.


  »Zurück ins Bett, Meister Magier«, befahl Sarra. »Gute Nacht, Dhana«, hörte das Mädchen Numair sagen. Der Dachs wünschte ihr ebenfalls eine Gute Nacht. »Nacht«, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen. Sie sank zurück zwischen Kissen, die nach sonnengetrockneter Baumwolle dufteten. »Oh ... das hab ich vergessen. Nacht, Pa.« Sie hörte ein tiefes Lachen, eine Hand strich ihr über die Locken. »Ich bin froh, dass du hier und in Sicherheit bist, Kleines.« Dhana lächelte und schlief ein.


  Während sie langsam erwachte, hörte sie vertraute Stimmen und glaubte zu träumen.


  Der da sprach, war ein Magier, Harailt von Aili. ». . . von den Lehen Seabeth und Seajen.« Er keuchte, als sei er gerannt. »Eine Yamani-Flotte ist im Westen gesichtet worden. Die schlechte Nachricht ist, dass die Scanrans irgendwie erfahren haben, dass sie kommt. Sie sind über Nacht geflohen.« »Sturmvaters Flüche!« Das war die Stimme von Königin Thayet. »Wie bekommt der Feind nur seine Informationen? Ich würde beim Leben meiner Kinder schwören, dass es für einen Spion keine Möglichkeit gibt, unsere Pläne zu verraten, und doch ist uns der Feind ständig einen Schritt voraus!« »Ich werde die Magier bitten damit zu beginnen, Wahrheits-Zauber und die Sicht anzuwenden, um herauszufinden, ob wir einen feindlichen Agenten entlarven können.« Harailt wirkte erschöpft. »Bitte, tu das«, antwortete die Königin. »Und wenn wir ihn - oder sie - finden, so hoffe ich, dass diese Person sich gut mit ihren Göttern steht.«


  Dhana öffnete ihre Augen. Das kleine Zimmer war still und in Sonnenlicht getaucht.


  Welch ein seltsamer Traum, dachte sie und setzte sich auf. Auf ihrem Bett saß ein noch seltsameres Tier. Zuerst dachte sie, jemand habe einem jungen Biber einen üblen Scherz gespielt. Ihr Besucher hatte nämlich das gleiche dichte, braune Fell. Keinem Biber war jedoch jemals ein Entenschnabel gewachsen. Auch mit dem Schwanz stimmte etwas nicht. Er hatte zwar die richtige Form, war aber mit Fell bedeckt. Als das nur etwa sechzig Zentimeter lange Geschöpf an ihrem Bett entlang zu ihr hinaufwatschelte, sah Dhana, dass es an seinen Füßen Schwimmhäute hatte. Nachdem es bei ihrem Bauch angekommen war, legte es seinen Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere und sah sie prüfend aus Augen an, die neben diesem albernen Schnabel tief im Schädel lagen.


  »Tag, Weiryns Tochter«, begrüßte das Tier sie. »Freut mich dich wach zu sehen.«


  Dhana hatte den Atem angehalten, jetzt holte sie tief Luft. »Bist du ... ein Gott?«


  »Wir sind hier alle Götter, außer den Unsterblichen«, antwortete ihr Besucher.


  Vorsichtig beugte sie sich vor. »Entschuldige, wenn ich frage, aber . .. was genau bist du denn?«


  »Ich bin Breitfuß, der männliche Gott der Entenmaulwürfe.« »Entenmaulwürfe? Von denen hab ich noch nie gehört.« Sein fleischiger Schnabel hatte die gleiche Form wie der einer Ente, aber mit kammartigen Erhebungen entlang der unteren Hälfte. »Darf ich dich hochheben?«


  Er nickte. »Achte aber auf den Sporn an jedem meiner Hinterfüße. Darin befindet sich Gift.«


  Sanft hob sie den Entenmaulwurf hoch. Sein Fell war federnd und dick. Sie betrachtete aufmerksam die breiten, mit Schwimmhäuten versehenen und mit mächtigen Krallen bewaffneten Füße und behandelte vor allem die Hinterbeine mit Vorsicht. »Was um alles in der Welt isst du denn?«, fragte sie, als sie ihn absetzte.


  »Mein Volk ernährt sich von Krabben, Insekten, Schlangen, Fröschen und kleinen Fischen, wenn wir sie erwischen können. Für gewöhnlich esse ich die gleichen Sachen wie meine Leute, obwohl Götter unternehmungslustiger sind. Sarra kocht den besten Fischeintopf in den Göttlichen Reichen. Die warmen Jahreszeiten verbringe ich nur aus diesem Grund hier.« »Du kommst wegen Mas Kochkünsten hierher?« Er blinzelte. »Richtig. Sie schickte mich übrigens, um dir mitzuteilen, dass sie für dich das Essen fertig hat, wenn du so nett wärst dich anzuziehen und herauszukommen.« Dhana befreite sich von ihren Decken, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihren Gast nicht zu vertreiben, und merkte jetzt erst, dass sie ein Baumwollnachthemd trug. »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte sie Breitfuß.


  »Vier Tage. Ich seh dich dann im Garten.« Silbernes Feuer blühte auf, der Entenmaulwurf verschwand.


  Vier Tage waren eine zu lange Zeit. Was machten Kätzchen, Tkaa und König Jonathan wohl jetzt? Wussten sie, dass Numair und Dhana nicht tot waren? Stirnrunzelnd wusch sie sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Alles, was sie dafür brauchte, lag auf einem Tisch.


  Als sie sich umsah, entdeckte sie am Fußende ihres Bettes ein schlichtes, rotes Baumwollkleid. Darunter lagen ein rosafarbenes Unterkleid, Unterwäsche und rote Halbschuhe. Sie wünschte, sie hätte stattdessen ein Hemd und Hosen, aber sie wusste, sie musste das alles wohl anziehen. Von ihren alten Kleidern gab es keine Spur, aber selbst wenn sie sie finden könnte, bezweifelte sie, dass sie in sehr gutem Zustand wären. Nachdem sie anzogen war, musste sie sich kurz hinsetzen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Schwäche und der Schmerz waren nicht mehr so schlimm wie vorher, aber sie war noch immer wackelig auf den Beinen. Als sie ihr Bett in Ordnung gebracht hatte, brauchte sie eine erneute Ruhepause. Erst dann konnte sie den Raum verlassen. Sie sah nicht den Schatten, der sich aus dem Dunkel unter ihrem Bett löste und ihr folgte. Im Hauptraum des Häuschens war niemand. Als sie sich umschaute, erblickte sie all die Dinge, die sie im Haus ihrer Mutter erwartet hatte. Außerdem sah sie zwei schwere Sitzstangen, so, als kämen oft sehr große Vögel auf Besuch. Sie schätzte, dass hinter den verschlossenen Türen andere Schlafzimmer lagen. Zwei der Türen standen jedoch offen. Hinter der einen führte ein Pfad hügelabwärts in einen Wald. Sie ging zur anderen Tür und sah in einen von einer Mauer umgebenen Küchengarten. Ein kleiner Brunnen, ein Tisch und Bänke standen auf der Wiese. Am Rande der Wiese befand sich eine gemauerte Feuerstelle. Ihre Mutter saß am Tisch und schälte Äpfel. Der Entenmaulwurf saß neben ihr auf dem Tisch und schob mit seinem Schnabel ein Stückchen Schale umher.


  Sarra strahlte, als Dhana ihr gegenüber Platz nahm. »Frühstückszeit ist lange vorüber, aber ich dachte, du magst trotzdem einen Haferbrei.« Sie füllte eine Schale aus einem Topf, der auf dem Herd stand. Auf dem Tisch standen Krüge mit Sahne und Honig. Dhana nahm von beidem. Der Haferbrei war sehr gehaltvoll, er schmeckte intensiv nach Nüssen, was sie überraschte. Er war angereichert mit Stückchen getrockneter Früchte, wovon jedes wie frisch gepflückt schmeckte. Auch die Sahne und der Honig waren äußerst intensiv im Geschmack. Sie aß nur die halbe Schale leer und stellte sie beiseite. Ihre Mutter schöpfte Wasser aus dem Brunnen und reichte ihr einen Becher voll. Das ließ sich leichter hinunterschlucken, obgleich es so kraftvoll schmeckte, als käme es aus einem eisigen Bergbach.


  Sarra runzelte die Stirn. »Du solltest hungriger sein nach all dem Schlaf und den Schmerzen des Grenzübergangs.« »Du vergisst, wie dir die Sachen geschmeckt haben, als du hierher kamst.« Eine flauschige, getigerte Katze sprang auf den Tisch und setzte sich vor Dhana. Sie starrte das Mädchen aus großen, bernsteinfarbenen Augen an. Die rosige Nase zuckte. »In den Göttlichen Reichen nimmt man die Essenz der Dinge zu sich. Ich bin Königsklaue, die Göttin der Hauskatzen.« Respektvoll verbeugte sich Dhana. Königsklaue war ein eindrucksvolles Wesen. »Es ist eine sehr große Ehre, dich kennen zu lernen.«


  »Natürlich ist es das.« Die Katze begann sich zu waschen. »Wie kommt es, dass du hier bist, Ma?«, fragte Dhana. »Ich dachte, die Toten der Sterblichen gehen in das Reich des Dunkelgottes.«


  Sarra schnitt ihre Apfel auf. »Ich war dort«, antwortete sie. »Dein Vater hat mich hierher geholt. Er bat die Großen Götter um die Erlaubnis, dass ich bei ihm leben darf. Sie entschieden, dass dies gut sei.« Aufmerksam beobachtete sie Dhana. »Du bist mir böse, dass ich dir nicht von ihm erzählt habe?« Dhana sah die sich noch immer waschende Katze und den Entenmaulwurf, der mit seinem Schnabel Apfelstückchen zermalmte, an.


  Sie hatte vergessen, dass es die Art ihrer Mutter war, Privatangelegenheiten vor anderen zu besprechen. »Es hätte mir später geholfen, das ist alles. Ma, wir können nicht bleiben, das weißt du. Wir sind ...«


  Königsklaue fauchte und sprang vom Tisch. Ein schwarzes Etwas, beinahe wie ein lebender Tintenklecks, baumelte in den Zähnen und Krallen der Katze. Das Ding wand sich und versuchte zu entkommen. Erst als der Entenmaulwurf hinuntersprang und sich auf einen der Tentakel stellte, hielt es still.


  »Was ist das?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Sarra stirnrunzelnd. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Außer es stammt von Gainel, dem Traumkönig. Es könnte einer seiner Alpträume sein.«


  »Nein«, sagte Königsklaue und sah hoch. »Er ist streng mit seinen Geschöpfen. Sie verlieren ihre Macht über die Sterblichen, wenn man ihnen erlaubt herumzulaufen. Also hält er sie unter Verschluss.«


  »Wir werden es für Weiryn aufheben, damit er es sich ansieht, wenn er zurückkommt.« Sarra griff nach unten, weißes Licht quoll aus ihren Fingern. Als das Licht das schattenhafte Ding berührte, wichen Königsklaue und Breitfuß zurück. Kniend hob Sarra das Ding auf, indem sie das weiße Feuer wie eine Art Schaufel benützte. »Was für eine Art von Bestie bist du?«, fragte sie mit strengem Blick.


  Das Wesen rollte sich zu einem kleinen, festen Ball zusammen. »Ich befehle dir mir deinen Namen zu nennen!«, herrschte Sarra es an. Es gab ein Knacken, dann roch es nach Blut. »Finsterling?« Sarra sah die Tiergötter an. »Habt ihr davon gehört?« »Niemals«, sagte Königsklaue und wusch ihre Vorderpfote. Breitfuß schüttelte den Kopf. In einer Woge silbernen Feuers verschwand er, um im nächsten Augenblick neben Dhana auf dem Tisch wieder zu erscheinen. »Einfacher als Klettern für einen so kleinen Kerl wie mich«, erklärte er. Dhanas Mutter zuckte mit den Schultern und ließ das Wesen in ihre Schürzentasche fallen. »Das wird dich fürs Erste hier festhalten.« Sie zog eine Linie weißen Feuers über die Taschenöffnung. Dieser Anblick verursachte bei Dhana Unbehagen. Sarras magische Gabe hatte sich früher immer als rosarotes, nicht als weißes Feuer gezeigt


  »Führ dich nicht so auf«, sagte Sarra, als der Finsterling in der Tasche herumzutoben begann. »Du wirst bloß . . .« Abrupt schwieg sie und neigte den Kopf zur Seite, als höre siejemandem zu.


  Als Dhana den Mund öffnete, legte die Katze eine Pfote darüber und brachte sie zum Schweigen. »Psst«, flüsterte Königsklaue. »Jemand braucht sie.« Fell kitzelte in Dhanas Nase, sie musste niesen.


  »Du bist der Grünen Mutter bekannt, Isa«, erklärte Sarra seltsam förmlich. »Du suchst Hilfe für eine bevorstehende Geburt? Wer ist die Mutter?« Sie lauschte, dann seufzte sie. »Nonia. Ich verstehe.« Dhana runzelte die Stirn. Sie hatten in Winterthal eine Isa und eine Nonia gekannt. Ihre Mutter hatte immer behauptet, dass Isa eine gute Hebamme sein könnte, wenn sie nur aufhören würde eigene Kinder zu bekommen. Nonia war kaum älter als Dhana selbst.


  »Hör zu, Isa. Du musst das Kind drehen, ehe es kommt. Nein . . . hör mir zu und ich werde helfen.« Geistesabwesend ging Sarra ins Haus und blickte dabei mit einem eigenartig leeren Blick in die Ferne.


  Dhana war die Einzige, die den Finsterling durch ein Loch in seinem Taschengefängnis auf den Boden fallen sah. Sie dachte, es sähe ihrer Mutter wieder mal ähnlich, die Öffnung mit Magie zu verschließen und zu vergessen, dass die Tasche unten ein Loch hat. Sie sagte nichts, als der Finsterling in den Schatten an der Hausmauer verschwand. Wenn Königsklaue und Breitfuß seine Flucht nicht bemerkt hatten, würde sie es ihnen nicht verraten. Schließlich hatte der Finsterling niemandem etwas getan.


  »Sie ist nicht mehr dieselbe, die sie daheim war«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu der Katze oder dem Entenmaulwurf. »Natürlich nicht.« Königsklaue reckte sich. »Hier dürfen nur Götter oder Unsterbliche verweilen.« »Du willst mir damit sagen, dass Ma, meine Ma, eine Göttin ist?«


  »Das war nötig«, erklärte Breitfuß. »In den nördlichen Wäldern gab es niemanden, der über Dorfgärten und Geburten wachte, die Große Muttergöttin kann nicht überall sein. Es hätte nicht funktioniert, hätte deine Mutter solche Dinge nicht schon vorher gern gemacht. Da dies jedoch der Fall ist, wurde sie die Grüne Mutter.«


  »Ist sie denn dann noch meine Ma?«, fragte das Mädchen. »Ist sie, wer sie war - nämlich Sarra Beneksri?« »Bist du noch diejenige, die du warst?«, fragte die Katze. Dhana wollte schon sagen, dass sie das selbstverständlich noch sei, doch dann stutzte sie. Dhana aus Winterthal konnte ebenso wenig Tiere heilen oder sich problemlos in eines verwandeln, wie die Sonne im Westen aufgehen konnte. Sie stand auf, ungeachtet eines leichten Schwindelgefühls, das sie überkam. »Bitte entschuldigt mich. Ich muss einen Spaziergang machen.« »Sei vorsichtig«, sagten beide Tiere im Chor. »Möchtest du, dass dich jemand führt?«, fragte Breitfuß, Besorgnis in der Stimme. »Manche Sterbliche finden die Göttlichen Reiche überwältigend.«


  »Keine Begleitung, danke«, sagte Dhana und eilte zum Tor. Außerhalb der Mauern verlief ein gut markierter Pfad. Rechts herum bog er ums Haus. Links führte er zu einer Holzbrücke über einen Bach und in den Wald. In der Nähe des Waldes ragte eine felsige Anhöhe empor. Wer da hinaufkletterte, musste eine Aussicht über viele Meilen haben.


  Beim Überschreiten der Brücke merkte sie, dass ihr Kopf klarer geworden war. Die Kraft kehrte in ihre Arme und Beine zurück. Am Fuß der Anhöhe verließ sie den Pfad und kletterte die Felsen hinauf. Als sie nach beständigem Steigen eine Atempause einlegte, fühlte sie sich durch das Glucksen von einer in den Felsen versteckten Quelle anzogen. Sie brauchte nur ein paar Schluck Wasser und ihre Adern füllten sich mit prickelnder Energie, die sie weiter bergauf trug.


  Während des Anstiegs hatte sie über vieles nachzudenken. Ihre Mutter eine Göttin?


  Sie wusste, dass niedere Götter die Reiche der Sterblichen nur bei Tagundnachtgleiche und in der Mittsommernacht betreten konnten. Also gab es unter den Göttern verschiedene Rangunterschiede. Wenn das so war, mussten niedere Götter vielleicht gar nicht so allmächtig sein und Sarra konnte deshalb jetzt ein göttliches Wesen sein.


  »Ich schätze, es könnte schlimmere Göttinnen geben als Ma«, meinte sie seufzend.


  Als ihre dünnen, hübschen Schuhe zu drücken begannen, ließ sie sie unter einem Busch zurück. Nachdem sie ihre Fußsohlen dadurch verstärkt hatte, dass sie sie mit Hilfe ihrer Magie mit Elefantenhaut versah, stieg sie mühelos weiter. Als sie den Gipfel erreicht hatte, eine breite, steinerne Plattform, war sie jedoch etwas außer Atem.


  Unter ihr lag das Dach des Waldes, eine ausgedehnte Fläche zahlloser Grünschattierungen, durchbrochen von Lichtungen, Bächen und Teichen. Sie drehte sich um und erblickte Berge, die in den Himmel ragten, die Gipfel in den Wolken, die Bergrücken weiß vom Schnee.


  »Oh, wie schön«, flüsterte sie und ging ein Stückchen weiter, um zu sehen, was auf jener Seite unterhalb der Plattform lag. Als sie an einer Vertiefung vorbeikam, blieb sie stehen. Sie blickte in einen Tümpel aus einer eigenartigen, unheimlichen Masse. Auf seiner Oberfläche schimmerten grüne, gelbe, graue und blaue Lichter, ganz ähnlich denjenigen, die Dhana am Nachthimmel gesehen hatte. Sie bildeten ständig verschiedene Muster - Kreise, Wellen oder Streifen. Beim Hinschauen wurde ihr ganz schwindlig. Sie schwankte und streckte eine Hand aus. »Nicht berühren!«, warnte hinter ihr eine Stimme.


  Vergebens kämpfte sie darum, ihre Augen abwenden zu können. In jenen bewegten Farben lag etwas Schreckliches, etwas, wogegen sie sich auflehnte, während es sie gleichzeitig immer mehr anzog. Schmerz durchzuckte ihren Fußknöchel, dadurch wurde die Macht des Tümpels durchbrochen. Dhana wankte ein paar Schritte zurück.


  »Vorsicht!« Eine Eidechse klammerte sich an ihren Fuß. »Tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe, aber ich dachte, du brauchst Hilfe.« Sie war groß für ihresgleichen, fünfunddreißig Zentimeter lang, grün mit weißen und schwarzen Streifen und einem gelben Maul. Ihre schwarzen Augen glitzerten schlau.


  Dhana bückte sich, um die Eidechse hochzuheben. »Richtig.« Sie ging ans andere Ende des Steilhangs, möglichst weit weg von dem unheimlichen Tümpel. Dort ließ sie sich nieder und setzte die Eidechse neben sich auf den Boden. Dann sah sie sich ihren Knöchel an und merkte, dass er ein wenig blutete. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Die Eidechse sprang auf einen nahe gelegenen Stein, um auf gleicher Höhe mit dem Mädchen zu sein. »Wenn du das nächste Mal eine Chaos-Öffnung findest, schau nicht hinein«, riet ihr die Eidechse. »Diese Öffnungen ziehen zuerst deine Sinne und dann den Rest von dir in das Reich des Chaos.«


  »Chaos-Öffnungen?« Dhana leckte ihren Finger ab und tupfte damit die Bisswunde sauber.


  »Du findest sie überall in den Göttlichen Reichen«, antwortete die Eidechse. »Sie dienen den Göttern als Fenster in das Reich von Uusoae, der Königin des Chaos.«


  »Sie sollten Warnschilder bei solchen Dingern aufstellen«, brummte Dhana. »Und warum halten die Götter diese Fenster offen, wenn sie gegen diese Uusoae kämpfen?« »Diese Öffnungen gab es schon immer, sowohl in den Göttlichen als auch in den Chaos-Reichen, ob nun Krieg herrscht oder nicht«, erklärte die Eidechse. »Vater Universum und Mutter Flamme haben die Dinge so bestimmt. Hast du deinen Schrecken überwunden?«


  »Ich denke schon.« Dhana lehnte sich zurück und stützte sich dabei mit den Armen ab, während sie die Aussicht betrachtete. »Warum habe ich dich nicht mit meiner Magie gespürt?«, fragte sie. »Sobald du in meiner Reichweite warst, hätte ich spüren müssen, dass du da bist.« In der Ferne kreiste ein Habicht über einer Lichtung im Wald. Dhanas scharfe Ohren erfassten die entfernten Rufe von Krähen, Eichelhähern und Staren. »Nie habe ich hier irgendjemand aus dem Tierreich gespürt. Ich kann euch nicht in meinen Gedanken hören.«


  »Das wirst du auch nicht«, erwiderte die Eidechse ruhig. »Wir sind keine sterblichen Tiere, Veralidhana Sarrasri - wir sind Götter. Wenn wir getötet werden, werden wir augenblicklich in neuen Körpern wieder geboren. Wir besitzen unsere eigene Magie, eine mächtige Magie. Sterbliche können uns nicht wahrnehmen wie gewöhnliche Tiere.«


  Dhana rieb sich die Ohren. »Ich fühle mich wie taub. Ich fühle mich . .. irgendwie von allem abgeschieden.« »Das ist schon in Ordnung«, sagte ihr Gefährte. »Sonne dich ein wenig. Die Wärme wird dir gut tun.«


  Dhana lächelte bei dem Gedanken, dass Sonnenbaden ihr helfen sollte, aber sie gehorchte. Der Fels wärmte sie und vertrieb die durch die Chaos-Öffnung verursachte Angst. Weit unten hämmerten Spechte gegen Bäume, Eichhörnchen stießen Warnrufe aus. In der Nähe zirpte eine Grille. Aus den Bergen hinter ihnen ertönte zuerst eine, dann eine andere, dann weitere Wolfsstimmen und vereinten sich im Rudelgesang. Dhana lächelte, als sie die schwachen, zittrigen Laute von Wolfswelpen vernahm, die sich zu den älteren gesellten, vielleicht zum ersten Mal. Der Wind drehte sich und wehte eine Spur von Rauch zu ihr. Sie sah sich nach der Ursache um und entdeckte das Haus und den Garten ihrer Eltern, umfangen vom Band des Baches. Eine weiße Rauchfahne schlängelte sich vom Kamin empor. »Sieh mal«, sagte die Eidechse. »Dort, im Westen.« Ein großer, dunkler Vogel flog vom Blätterbaldachin hoch in die Luft. Selbst mit dem Blick des Adlers konnte Dhana ihn nicht deutlich erkennen. In einem Augenblick war er ein Schatten, im nächsten beinahe durchsichtig. Er war größer als irgendein Raubvogel, jedoch nicht so groß wie ein Greif. Sie schätzte seine Länge auf einen Meter dreißig bis einen Meter fünfzig, seine Flügelspanne auf über zwei Meter. Immer höher flog er, die Kreise, die er zog, wurden immer enger. Als es den Anschein hatte, als drehe er sich wie ein Kreisel in der Luft, öffnete der Vogel seine Schwingen so weit er konnte, spreizte seinen Schwanz und bot sich der Sonne dar.


  Dhana hielt den Atem an, als das Sonnenlicht sich in orangefarbenen, gelben, roten, weißen und blauen Strahlen auf den Federn des Geschöpfes widerspiegelte. Der Vogel ließ seine farbenprächtigen Flügel dreimal aufblitzen, dann faltete er sie ein klein wenig zusammen, worauf das Lichterspektakel erlosch. Und plötzlich war es wieder nichts weiter als ein unbestimmbarer Vogel, der in Spiralen nach unten flog.


  Die Eidechse seufzte vor Freude. »Sonnenvögel«, erklärte sie. »Sie machen das von Mittag bis zum Sonnenuntergang. Ich werde nie müde ihnen zuzuschauen.«


  Eine Weile saßen sie in schweigender Eintracht und genossen die weite Aussicht vor ihnen. In der Ferne schrie ein Adler. Der Wind drehte und kam jetzt von Süden. Er brachte den Geruch von Wasser aus ruhigen Teichen und eifrigen Bächen mit sich. Die Eidechse hob den Kopf. Dhana sah sich um und entdeckte drei Vogelgestalten, die sich in dieser charakteristischen Korkenzieherart hoch schraubten. Gespannt sah sie zu, wie die Sonnenvögel hoch emporstiegen. Endlich boten sich die drei der Sonne dar, breiteten Flügel und Schwänze in einer Explosion von Farben aus.


  Da erschien mit einem Mal auch etwas wie ein Bild. Verwundert schloss Dhana die Augen. Doch sie konnte das Bild immer noch sehen. Es musste eine Vision sein. Königin Thayet und Onua, die Befehlshaberin der Königlichen Reiterei, standen Rücken an Rücken auf der Mauer vor dem Königlichen Palast in Tortall, jede mit einem Bogen bewaffnet. Sturmvögel fielen über sie her, stinkend und mit gespreizten Klauen, die Mäuler weit geöffnet, in lautlosem Kreischen. Verbissen schössen die beiden Frauen Pfeil um Pfeil in den Schwärm über ihnen, wobei sie fast jedes Mal trafen. Ein Magier kam die Mauer entlanggerannt und hob beide Hände. In seinen Handflächen glitzerte etwas wie Kristall. Das Bild verblasste. Dhana öffnete die Augen und stand auf. »Ich muss gehen«, sagte sie zu dem Reptil, das sie neugierig betrachtete. »Es war sehr nett, dich kennen zu lernen.« »Komm wieder, wenn du länger bleiben kannst«, sagte der Gott. Dhana sah die Eidechse stirnrunzelnd an. »Warum bist du so nett«, fragte sie. »Ich hätte gedacht, ein Gott sei . . . nun ja . . . hochnäsiger.«


  Die Eidechse konnte zwar nicht lächeln, aber Dhana hörte die Belustigung in ihrer Stimme. »Als du ein kleines Mädchen warst, hast du einmal ein Nest mit jungen Eidechsen vor Zweibeinern gerettet, die sie quälen wollten. Um meiner Kinder willen danke ich dir und ich hoffe dich wieder zu sehen.« Dhana verneigte sich, dann begann sie mit dem Abstieg. Diesmal musste sie öfter anhalten, um sich auszuruhen. Ein Schluck Wasser aus der Quelle half, aber bis sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatte, zitterten ihre Beine.


  Dort wartete Weiryn, einen gespannten Bogen in der Hand, in der anderen einen toten Hasen, auf dem Rücken einen Köcher mit Pfeilen. »Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.« Den Ausdruck seiner baumfarbenen Augen konnte sie nicht deuten.


  »Es ist zur Zeit nicht immer ratsam, hier so allein herumzulaufen.«


  Dhana wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. »Ich weiß schon, was ich tue«, entgegnete sie kurz. »Und was ist das?« Sie deutete auf seine Beute. »Ein Gott hat es doch bestimmt nicht nötig zu jagen.«


  »Quäle dein sanftes Herz nicht«, antwortete er. »Da meine Beutetiere selbst Götter sind, werden sie augenblicklich in neuen Körpern wieder geboren, andernfalls gäbe es in diesen Reichen keinerlei Wild mehr. Und ein Gott der Jagd muss jagen.« Er machte kehrt und ging auf das Haus zu. Dhana hielt mit ihm Schritt. »Haben diese Sterblichen dir denn überhaupt nichts beigebracht? Unsere Pflichten als Götter binden uns an die unserer sterblichen Anhänger.« »Aber ihr braucht nicht zu essen. Ihr seid Götter.« »Wir brauchen nicht, aber es macht Spaß. Das erinnert mich daran . . . mir gefällt gar nicht, wie du in diesen letzten paar Jahren gegessen hast. Was ist das für eine Jägertochter, die kein Wild anrührt?«


  Dhana seufzte. »Eine, die selbst gejagt worden ist, in Gestalt eines Hirschen und in der einer Gans.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich begnüge mich mit Schaf, Huhn und Fisch, Pa. Mit dem Rest der Tierwelt bin ich zu eng verbunden, um sie essen zu können.«


  Weiryn schüttelte seinen gehörnten Kopf. »Sich vorzustellen, dass...« Er wirbelte herum und ließ den Hasen fallen. »Hab ich mir's doch gedacht!« »Was?«, fragte sie.


  Mit einer einzigen, flüssigen Bewegung legte er einen Pfeil an die Sehne und schoss. Schwingend blieb sein Pfeil in einem Schattenflecken unter einem Busch stecken.


  Dhana runzelte die Stirn. Irgendetwas klagte dort mit einer winzigen Stimme, die sie mehr in ihren Gedanken als mit den Ohren hörte. Sie rannte hinzu und sah, dass der Pfeil eine Art Tintenklecks festhielt. Wie hatte Ma das genannt? Finsterling? »Warum hast du das getan?«, fragte sie ihren Vater böse. Sie packte den Pfeil und zog ihn aus dem Tintenklecks. Er fuhr fort wild zu flattern und zu jammern. In seiner Mitte klaffte ein Loch. »Du weißt nicht einmal, was das ist!« Sie versuchte den Klecks zur Mitte hin zuzuschieben.


  »Das brauche ich nicht«, lautete die Antwort. »Es kam ohne Erlaubnis in mein Gebiet, schnüffelt herum und verfolgt uns. Hör bloß auf es zu verhätscheln . ..«


  Sie setzte sich nieder, hob den Finsterling hoch und klemmte das Loch in seinem Körper vorsichtig zu, indem sie die Ränder aneinander presste. »Es ist doch einfach idiotisch, etwas zu erschießen, von dem du nicht einmal weißt, was es ist.« Die Schreie des Finsterlings verebbten; als sie ihn losließ, war das Loch verschlossen.


  Gott Weiryn hob den Hasen auf. »Wenn du so alt bist wie ich, kannst du mir Fragen stellen. Komm jetzt. Lass das Ding.« Er eilte davon, den Pfad entlang.


  Dhana sah den Finsterling an. »Willst du mit mir kommen?«, fragte sie und überlegte, ob er sie wohl verstehen konnte. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir weh...« Der Finsterling fiel durch ihre Finger zu Boden und raste unter den Busch. Die Antwort ist deutlich genug, dachte Dhana. »Lass dich bloß nicht wieder von ihm erwischen«, rief sie. »Ich bin mir sicher, der schießt wieder auf dich.« Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihren Vater einzuholen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass meine Tochter solch sentimentale Anwandlungen hat«, bemerkte er. »Schmerz und Leid bekümmern die Götter, aber sie drücken uns nicht so wie die Sterblichen.«


  Dhana dachte an die Göttin, die sie im vergangenen Jahr kennen gelernt hatte, die Friedhofshexe. Die war ganz bestimmt nicht bekümmert gewesen von dem Durcheinander, das sie verursacht hatte. »Vielleicht erklärt das einiges«, meinte Dhana verärgert. »Obwohl ich glaube, die Götter wären vielleicht freundlicher, wenn sie auch leiden müssten.«


  Ihr Vater drehte sich um und sah sie an. »Was bringt dich auf den Gedanken, unsere erste Pflicht sei es, freundlich zu sein?«, wollte er wissen. »Wenn wir zu gütig sind, ist das schlecht für die Sterblichen. Sie entwickeln sich nur, wenn sie sich abmühen müssen. Jeder weiß das.«


  Dhana verdrehte die Augen. Ihr Vater redete wie jene Menschen, die behaupteten, Armut mache aus den Armen bessere Seelen. »Natürlich, Pa. Wie du meinst.«


  Sarra wartete auf der anderen Seite der Brücke auf sie. Sie küsste Weiryn zur Begrüßung, dann sagte sie: »Geh jetzt und häute diesen Hasen ab, aber tu das bitte nicht im Haus.« Nachdem Weiryn gegangen war, sah Sarra Dhana an. »Du darfst nicht so viel herumlaufen, Schätzchen. Dir geht es noch nicht gut genug ...«


  »Ma, wenn es mir gut genug geht, um dort hinaufzusteigen«, sagte Dhana und deutete zu der Anhöhe, die den Wald überragte, »dann bin ich bestimmt auch gesund genug, um zurück nach Hause zu gehen. Ich und Numair können hier nicht länger bleiben.«


  Sarra blinzelte, ihr Mund zitterte. »Bist du so begierig danach, von mir wegzukommen? Nachdem du noch nicht einmal einen ganzen Tag in meinem Haus wach verbracht hast?« Dhana schnürte es die Kehle zu. »Dich möchte ich ja eigentlich auch gar nicht verlassen.« Sie umarmte ihre Mutter. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. »Vier Jahre lang habe ich niemals aufgehört dich zu vermissen.«


  Sarra legte ihre Arme fest um sie. »Auch ich habe dich vermisst, Liebes.«


  Dhana fiel plötzlich wieder alles ein: Sie konnte das verbrannte Holz, das vergossene Blut und den Gestank des Todes beinahe riechen. Als sie ihre Mutter das letzte Mal im Arm gehalten hatte, war sie kalt wie Stein gewesen und Dhana hatte versucht die Pfeile aus ihr herauszuziehen, die sie getötet hatten. Tränen liefen Dhana jetzt übers Gesicht.


  Sanfte Hände streichelten ihr Haar, ihren Rücken. »Ist ja gut, ist ja gut«, flüsterte Sarra. »Es tut mir Leid. Niemals hätte ich dich freiwillig verlassen, nicht für alle Götter in diesen Reichen.« Leise summte sie eine beruhigende Melodie, bis Dhanas Tränen langsamer flössen und dann versiegten.


  »Verzeih mir.« Das Mädchen löste sich von ihr und wischte sich über die Augen. »Ich habe mich ... erinnert...« »Ich auch.« Sarra zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie zupfte daran, bis zwei Taschentücher daraus wurden, reichte eines Dhana und benützte das andere, um ihre eigenen Augen zu trocknen.


  »Und wo ist Großpapa?«, fragte das Mädchen. Sie schnäuzte sich.


  »In den Reichen der Toten. Er ist glücklich dort. Nun, du weißt, wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Jetzt, da ich ihn nur hie und da besuche, mögen wir einander lieber und . . .« Sarra legte auf einmal ihren Kopf in einer komischen Lauschhaltung zur Seite. »Jemand braucht mich?«, fragte sie und ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft. »Zwei an einem Tag, anscheinend werde ich berühmt.« Ihre Stimme veränderte sich wie zuvor schon im Garten. »Ja, Lori. Die Grüne Mutter hört dich.« Sie drehte sich um und ging langsam über die Holzbrücke. Dhana war nicht sicher, ob sie ihr folgen sollte. Als sie sich umschaute, sah sie Königsklaue auf sich zukommen. »Steh da nicht so herum«, befahl die Katzengöttin, »streichle mich lieber. Hat sie wieder einen Ruf bekommen?« Dhana bückte sich und streichelte Königsklaue. »Ich verstehe nicht, wieso man sie so oft ruft. Wenn sie damals eine Heilerin brauchten, mochten sie sie sehr wohl. Aber die übrige Zeit hielt man sie für dumm und verrückt und . . . schändlich.« Königsklaue blickte hoch und Dhana beantwortete die unausgesprochene Frage. »Nun, da war ich aber kein Ehemann und es waren immer Männer um Ma herum.«


  »Katzen haben mehr Verstand«, sagte Königsklaue. »Wir behalten Kater oder Kätzchen nicht länger bei uns als unbedingt nötig. Bedenke, deine Leute wissen nicht, dass es Sarra ist, zu der sie beten. Sie rufen die Grüne Mutter an, die vor einiger Zeit über dem Dorfbrunnen in Winterthal einigen Frauen erschienen ist. Sie sagte ihnen, sie dürften sie um Hilfe bei Geburten und Krankheiten oder in Herzensangelegenheiten anrufen.« »Jetzt ist mir einiges klar.« Dhana war beeindruckt, ob sie wollte oder nicht.


  Die Katze duckte sich, sie folgte mit dem Blick etwas, was nur sie sehen konnte. »Du solltest dich lieber mal um den Eintopf kümmern«, bemerkte sie. Ihr Schwanz zuckte, als sie sich noch tiefer an den Boden presste. »Er ist schon eine Weile nicht mehr umgerührt worden.« Sie sprang. Eine Maus quiekte und rannte um ihr Leben, Königsklaue in heißer Verfolgungsjagd hinterher. Lachend ging Dhana ins Haus. Der Eintopf roch wundervoll. Während sie umrührte, wurde ihr bewusst, dass sie mit halbem Ohr lauschte, ob nicht ein Kurier käme, der sie oder ihre Freunde aufforderte sich zu bewaffnen und rasch mitzukommen. Aber keine Hornsignale riefen die Reiter zum Aufsitzen und Ausreiten. Kein Schlag der Nachrichtentrommeln war zu hören, die jenen, die keine Magier hatten, die letzten Neuigkeiten übermittelten. Das Haus ihrer Eltern atmete Ruhe und Geborgenheit. Ich wünschte, ich könnte bleiben, dachte sie sehnsüchtig. Ich habe nie bemerkt, wie müde ich war. Doch ich kann nicht bleiben ... keiner von uns kann bleiben.


  



  


  
    Merkwürdige Träume

  


  Ais Dhana den Eintopf vom Feuer zog, hörte sie aus einem der anderen Räume die verschiedensten Geräusche. Sie lächelte. Numair hatte die Angewohnheit laut zu reden, wenn er wichtige Informationen in sein Gedächtnis einspeisen wollte. Sie ging zu einer offen stehenden Tür und sah in das Zimmer dahinter. Halb vornübergebeugt, stand der Magier am Fenster und versuchte sich zu rasieren, wobei er in einen Spiegel blickte, der auf dem Fenstersims stand.


  Das sind die Schwierigkeiten, wenn man so groß ist, dachte Dhana nicht zum ersten Mal. Die Dinge, die die meisten Leute benützen können, wie zum Beispiel Fenstersimse, sind für ihn viel weiter weg.


  Als Numair das Rasiermesser von seinem Kinn nahm, fragte sie: »Brauchst du Hilfe?«


  Seine Augen leuchteten auf. »Es ist schön, dich auf den Füßen zu sehen.«


  »Es ist schön, drauf stehen zu können.« Dhana nahm den Spiegel und hielt ihn für Numair. »Hast du mit Pa oder Ma darüber gesprochen, dass sie uns nach Hause schicken?« Er verzog das Gesicht und machte sein Rasiermesser wieder nass. »Sagen wir lieber, ich habe es versucht. Sie sind bei diesem Thema erstaunlich ausweichend. Alles, was ich bis jetzt erreichen konnte, ist, dass wir darüber reden könnten, sobald du dich erholt hast.«


  »Ich habe mich erholt«, versicherte sie ihm. Sie wusste, das stimmte nicht ganz, doch die Bilder, die sie im Licht des Sonnenvogels gesehen hatte, machten ihr Sorgen. »Dhana«, sagte Numair, dann hielt er inne. Sie wartete. Irgendetwas machte ihm Kummer, das konnte sie am Klang seiner Stimme hören. »Vielleicht.. . vielleicht solltest du hier bleiben, wenn ich zurückkehre. Dies ist dein Zuhause. Hier wärst du in Sicherheit.«


  Wütend legte sie den Spiegel weg. »Wie kannst du so was sagen?! Tortall ist mein Zuhause.«


  »Du wärst bei deiner Mutter, ich weiß, du hast sie vermisst. Du könntest deinen Vater besser kennen lernen.« Er stellte den Spiegel zurück auf den Fenstersims und schabte die restlichen Bartstoppeln von seinem Kinn. »Betrachte es einmal aus meiner Sicht.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich war machtlos gegen die Abhäuter. In diesem Krieg gibt es so viele Feinde und zu viele sind uns fremd. Ich möchte gern sicher sein, dass wenigstens du eine Chance hast zu überleben.«


  »Ich verschaffe mir schon meine eigenen Chancen, wenn du nichts dagegen hast.« Sie kämpfte gegen ein plötzliches Schwindelgefühl an. Vorsichtig setzte sie sich aufs Bett, als Numair den Rasierschaum vom Gesicht abwusch und sich abtrocknete. »Wirst du wenigstens darüber nachdenken?«, fragte er und hängte das Handtuch über den Fenstergriff. »Nein.«


  »Dhana ...« Er hielt den Spiegel hoch und betrachtete sein Gesicht. Er verzog die Stirn und hielt Dhana den Spiegel vor die Nase. »Was siehst du?«


  An Stelle ihres Spiegelbildes zeigte das Glas eine Schlacht. Sir Raoul vom Heer des Königs, Buri von der Reiterei der Königin und eine gemischte Truppe aus Soldaten des Königs und der Reiterei der Königin kämpften in einem Tempelbezirk. Ihnen gegenüber standen carthakische Krieger in karmesinrotem Lederzeug. Von oben stießen seltsame Wesen herab und griffen die Krieger aus Tortall mit langstieligen Äxten an. Dhana hielt die Luft an: Es war eine Art fliegender Affen mit Fledermausflügeln, ihr langes, schwarzes Fell von grauen Streifen durchzogen. Das Bild verschwand. Numair legte den Spiegel mit zitternden Händen weg. Leise beschrieb ihm das Mädchen, was es in dem flirrenden Licht des Sonnenvogels gesehen hatte. »In den Göttlichen Reichen können wir auch die Angelegenheiten der Sterblichen beobachten«, sagte Breitfuß, der ins Zimmer gewatschelt kam. »Flüssigkeit eignet sich am besten, aber Flammen und Spiegel tun's auch. Sterbliche, die uns besuchen, erzählen uns auch, dass sie im Schlaf, kurz bevor sie aufwachen, manchmal bestimmte Unterhaltungen hören können.« Numair nahm den Spiegel zur Hand und setzte sich aufs Bett. »Wir werden unsere Plauderei später beenden«, sagte Dhana zu ihm und stand auf. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Er hörte ihr nicht zu. Seufzend verließ sie das Zimmer. Der Tier-Gott folgte ihr in ihr eigenes Zimmer. »Geht es dir gut?« »Ich bin nur müde, das ist alles.« Sie setzte sich aufs Bett und rieb sich das Gesicht. »Vielleicht war es doch nicht das Klügste, an meinem ersten Tag außerhalb des Bettes diese Anhöhe hinaufzuklettern.«


  Der Entenmaulwurf verschwand vom Boden und erschien wieder auf der Bettdecke neben ihr. Dhana achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu stoßen, und legte sich zurück. »Ausgerechnet jetzt muss Numair sich als Beschützer aufspielen. Vielleicht hat er etwas gegessen, was ihm nicht bekommen ist.« Sie schloss die Augen.


  »Vielleicht liebt er dich«, meinte Breitfuß. Das hörte sie nicht. Sie war bereits eingeschlafen.


  In ihrem Traum näherte sich ihr ein fahler Wolf. Statt der buschigen Rute, die seinesgleichen stolz trug, war sein Schwanz dünn und glich einer Peitsche. »Rattenschwanz!«, schrie Dhana und rannte der früheren Leitwölfin des Rudels entgegen, das geholfen hatte den Mord an Sarra zu rächen. Es schien keine Rolle zu spielen, dass Rattenschwanz schon lange tot war oder dass dieses grässliche Weibchen Frostpelz ihren Platz im Rudel eingenommen hatte.


  Als die Wölfin nahe herangekommen war, machte sie kehrt und lief davon.


  »Warte!«, rief Dhana und folgte ihr.


  Rattenschwanz führte sie einen langen, dunklen Gang entlang und blieb vor einer verschlossenen Tür stehen. Als das Mädchen sie erreichte, hielt die Wölfin eine Pfote an ihre Schnauze, als wolle sie sagen: »Psst!« Dhana kniete nieder und presste ihr Ohr an die Tür.


  »Gainel, du machst dir zu viel Sorgen um Uusoaes Macht.« Obwohl Dhana diese dröhnende Stimme noch nie zuvor gehört hatte, wusste sie, dass der Sprecher Mithros war, der Sonnen- Gott, der Herr der Götter. »Wir haben sie immer in Schach gehalten. Sie hat nicht die Macht die Grenze zwischen ihrem und unserem Reich zu durchbrechen.«


  »Wenn sie keine Macht hat, wieso kann sie sich dann zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren gegen dich behaupten?« Dhana unterdrückte einen Ausruf. Das war Carthaks Patronin, die Friedhofshexe. »Sie wendet Tricks an, die wir noch nie zuvor erlebt haben, und das gefällt mir nicht. Du jedoch kämpfst auf die alte Art und Weise gegen sie. Was ist, wenn sie einen neuen Weg gefunden hat uns zu stürzen, einen Weg, den wir nicht kennen und von dem wir nicht wissen, wie wir uns dagegen verteidigen können?«


  »Sie wird keinen Erfolg haben«, erwiderte Mithros entschieden. »Sie kann nicht gegen uns alle ankämpfen und sie hat in keinem der Reiche Verbündete außer ihren eigenen Leuten.« Der Traum verblasste, alsDhana die Augen öffnete. Sie war noch immer müde, ihre Beine und ihr Rücken waren kraftlos. Ihr


  Geruchssinn jedoch funktionierte so gut wie immer. Sie atmete tief ein und erfreute sich an den guten Gerüchen in der Luft. Es roch nach Eintopf und nach frisch gebackenem Brot. Sie hatte Hunger.


  Ihr Kleid war zerknittert durch das Nickerchen auf dem Bett, aber als sie ihre Röcke ausschüttelte, verschwanden die Knitterfalten. Rasch wusch sie sich das Gesicht und kämmte ihr Haar, dann ging sie hinaus in den Garten, wo sie Stimmen hörte. Noch erhellten die letzten Strahlen der Abendsonne den Garten, aber über dem Tisch hingen bereits Kugeln aus Hexenfeuer, die mit zunehmender Dunkelheit immer heller wurden. Drei Männer standen auf, als Dhana den Garten betrat. Sarra, Breitfuß, Königsklaue und der Dachs nickten ihr zu. Weiryn wies auf den ihr unbekannten Mann. »Tochter, dies ist Gainel, der Herr der Träume und einer der Großen Götter. Gainel, meine Tochter Veralidhana.«


  Dhana blickte in ein blasses Gesicht, das von einer ungebändig- ten Mähne dunklen Haares eingerahmt wurde. Die Augen wirkten wie schattendunkle Vertiefungen, die sich ins Unendliche erstreckten. Während sie hineinschaute, glaubte sie in der Ferne die Bewegung von Sternen zu sehen. Als Gainel mit seinen kalten Händen Dhanas Hand ergriff, wurde sie in die Gegenwart zurückgeholt. Der Gott streifte Dhanas Finger mit einem höflichen Handkuss.


  »Er sagt, es sei ihm ein Vergnügen, dich kennen zu lernen«, sagte Weiryn zu ihr. »Du musst ihn entschuldigen, als Traum-König ist es ihm nur erlaubt, zu Sterblichen in ihren Träumen zu sprechen. Wir Götter hören ihn«, und Weiryn tippte sich an den Kopf, »aber du nicht.«


  Dhana verbeugte sich vor dem Gott. »Ich fühle mich geehrt, Euer Majestät.«


  Gainel lächelte und nahm zur Rechten von Sarra Platz. Numair saß links von Weiryn. Für Dhana war ein Platz freigehalten worden zwischen dem Magier und dem Entenmaulwurf. Sie stolperte, als sie versuchte über die Bank zu klettern. Numair fing sie auf und stützte ihren Arm, bis sie saß. Für eine Weile glich dies so sehr einer Mahlzeit unter den Reitern, in Piratenbeute oder in der Dienstbotenhalle des Palastes, dass die verrückten Nebenerscheinungen beängstigend wirkten. Als Geschirr und Besteck klapperten und Platten herumgereicht wurden, gab es jedoch keine Möglichkeit mehr, sich länger der Erkenntnis zu verschließen, dass die Gesellschaft ein Enten-Biber-Wesen, einen Mann mit einem Geweih und einen schmächtigen, blassen Mann einschloss, der mit den wachsenden Schatten zu verschmelzen schien, obwohl sein Gesicht von den Hexenlampen erleuchtet wurde. Mehr als alles andere, was Dhana gesehen hatte, seit sie aus jenem Obstgarten gerissen worden war, sagte ihr die Zusammensetzung dieser Tafelrunde, dass Sarra Beneksri nicht mehr die Mutter war, mit der sie in Galla zusammengelebt hatte. Die Tier-Götter, ihre Eltern und Gainel redeten von Gedanken zu Gedanken, das konnte sie an der Art erkennen, wie sie ihre Köpfe drehten, ihre Hände bewegten oder sich nach vorn beugten. Dhana richtete ihre Aufmerksamkeit aufs Essen. Sie war von der Vielfalt fasziniert. Sie hatte weder eine Kuh noch Hühner, Weizenfelder oder Weinberge gesehen, doch es gab hier Wein, Brot, Käse und im Eintopf Huhn und auch den Hasen. Auch wenn sie wusste, dass der Hasen-Gott in einem neuen Körper weiterlebte, konnte sie sich nicht überwinden sein Fleisch zu essen. Als der Weinkrug zu ihr kam, reichte sie ihn an Numair weiter, ohne sich selbst etwas daraus einzuschenken. Wenn das Essen und das Wasser der Göttlichen Reiche ihre Sinne zum Taumeln brachten, wollte sie sich nicht vorstellen, was Alkohol anrichten würde.


  Numair stellte Weiryn mit leiser Stimme eine Frage.


  »Ein Bittgesuch an die Großen Götter, aber es wird nicht viel


  nützen«, war Weiryns Antwort, die von allen gehört werden konnte. »Sie sind im Augenblick zu sehr damit beschäftigt, gegen Uusoae zu kämpfen, als dass sie Sterbliche zurück nach Hause bringen könnten. Sie würden nicht einmal auf gedankliche Rufe von uns niederen Göttern antworten.«


  Numair sah Gainel an. »Verzeiht mir«, sagte er, »aber unsere Freunde zu Hause stehen unter großem Druck. Könnt Ihr uns nicht vielleicht nach Hause schicken? Ihr seid einer der Großen Götter und Ihr seht nicht so aus, als wärt Ihr in eine Schlacht mit der Königin des Chaos verstrickt.«


  Gainel lächelte, seine schattenhaften Augen flimmerten und er schüttelte den Kopf.


  »Er sagt, du vergisst eure Mythen«, sagte Sarra. »Die Mythen über die Großen Götter. Der Traum-König kann die Reiche der Sterblichen nicht betreten. Er kann nur seine Geschöpfe senden, um dort seine Arbeit zu verrichten.«


  »Verzeiht mir«, sagte Numair höflich. »Das hatte ich tatsächlich vergessen.«


  Zu ihren Füßen, gefangen in einem Lichtstrahl, der zwischen ihr und Numair zu Boden fiel, bewegte sich etwas. Dhana verlieh ihren Augen die Schärfe von Katzenaugen und sah genauer hin. Ein tintenartiger Schatten hatte ein Tentakel um ihren nackten Fuß geschlungen. War das der Finsterling, den Weiryn angeschossen hatte?


  »Reichst du mir den Käse?«, bat Breitfuß und stieß sie mit seinem Kopf an. Sie gehorchte und legte ihm mit der Gabel Käsescheiben auf seinen Teller. Als der Entenmaulwurf glücklich auf dem Käse herumkaute, warf Dhana einen Blick auf ihre Gefährten. Königsklaue spielte mit einem Stückchen Brot. Sarra schien sich mit Gainel zu unterhalten, während Numair von Weiryn zu erfahren versuchte, ob ein menschlicher Magier vielleicht mehr Glück haben könnte die Herrscher der Göttlichen Reiche anzurufen. »Ich verstehe nicht, warum du ein solches Theater darum machst«, fuhr Weiryn ihn an. »Lass im Herbst die Tagundnachtgleiche kommen, dann wirst zumindest du zu deinen Kriegern zurückkommen und ich wünsche dir viel Spaß dabei!« »Ich habe keinen Spaß dabei und ich habe auch nicht um diese Kriege gebeten«, erwiderte Numair mit gepresster Stimme. »Wäre es Euch lieber, wenn Ozorne und seine Verbündeten uns überrollen?«


  Dhana versteckte etwas Käse in ihrer Handfläche. Sie brach ein Stückchen davon ab, ließ ihre Hand nach unten gleiten und bot den Käse dem Wesen an. Tentakel schnappten sich den Käse und zogen ihn in den Schatten. Dhana bot ein weiteres Stückchen an. Der Finsterling ließ auch das verschwinden. »Ja, das stimmt«, sagte Sarra zu Gainel und stand auf. »Ich dachte, einer deiner Untertanen wäre entkommen und hierher gewandert. Er nannte sich selbst Finsterling.« Dhana zuckte zusammen. Auch der Schatten zuckte zusammen, glitt von ihrem Fuß herunter und versteckte sich in der Dunkelheit unter dem Tisch.


  Dhanas Mutter langte in ihre Schürze und seufzte dann verärgert. »Seht euch das an.« Sie hob ihre Hand. Ihre Finger schauten aus dem Loch in ihrer Tasche heraus. »Er ist entkommen.« Gainel bedeckte Sarras Tasche mit einer Hand. Weißes Licht schimmerte und ein Bild des Finsterlings erschien. Sofort schüttelte der Traum-König seinen Kopf.


  »Er hat noch niemals etwasDerartiges gesehen«, erklärte Weiryn den Menschen. Gainels Licht verblasste, er zog seine Hand von Sarras Schürze zurück.


  »Ich hab ja gleich gesagt, Ihr seid streng mit Euren Wesen«, sagte Königsklaue.


  Gainel stand auf, nickte allen zu und verschwand.


  »Er ist unmöglich, wenn es darum geht, sich zu verabschieden«, bemerkte Breitfuß. »Schlimmer als eine Katze.«


  »Ich würde eher sagen, er ist genauso gut wie eine Katze«, erwiderte Königsklaue.


  Sarra stand auf. »Nun, durch Wundern und Geplauder wird das Geschirr auch nicht sauber. Fangen wir an, Dhana.« Dhana sah überrascht zu ihrer Mutter auf. Es war lange her, seit irgendjemand sie aufgefordert hatte beim Abräumen zu helfen. Sie wollte einwenden, dass sie müde sei, aber dann würde ihre Mutter nur viel Aufhebens davon machen und ihr scheußliche Arznei einflößen. Seufzend erhob sich Dhana. Sie nahm Sarra einen Stoß Teller ab und trug sie ins Haus. Ein Waschzuber, aus dem es schwach dampfte, stand auf dem Küchentisch. Dhana stellte ihre Last daneben ab und drehte sich um. Sarra stellte sich ihr in den Weg, in der einen Hand eine Flasche, eine Tasse in der anderen. Dhana zuckte zusammen ... so viel also zum Thema ihre Mutter hinters Licht führen zu wollen. »Du hast dich heute übernommen und das weißt du.« Sarra goss eine dunkle Flüssigkeit in die Tasse. »Trink das und dann ab ins Bett mit dir.«


  Dhana nahm die Tasse, trank aber nicht. »Ma, warum bin ich so schwach? Bist du sicher, dass es nur daher kommt, weil ich zur Hälfte sterblich bin, oder könnte es etwas Schlimmeres sein?« Sarra schüttelte energisch den Kopf. »Du bist lange vor der Zeit hierher gekommen«, sagte sie bestimmt. »Das Gleichgewicht zwischen deinem sterblichen und deinem göttlichen Blut ist empfindlich. Ein Grenzübertritt, wie du ihn hinter dir hast, verursacht für gewöhnlich Probleme. Aber sie sind nur vorübergehend, das verspreche ich dir. Und jetzt trink, mein Schatz.« Es schmeckte so widerlich, wie Dhana befürchtet hatte. Sie küss- te ihre Mutter auf die Wange, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr der Finsterling gefolgt war und sich verborgen hielt, bis er zu ihr unter die Decke schlüpfte.


  Dumpfes Zischen erfüllte Dhanas Ohren. Dunkelheit bedeckte ihre Augen.


  Licht dämmerte weit vorne. Sie hätte nicht sagen können, ob sich die Szene, die sie jetzt sah, auf sie zubewegte oder ob sie darauf zuflog. Innerhalb weniger Augenblicke war sie nahe genug, um Zweibeiner in einem Kreis stehen zu sehen, die Arme übereinander gelegt, die Hände an den Schultern des Nachbarn. In der Mitte des Kreises hob und senkte sich pulsierend ein undefinierbares Etwas in den gleichen Farben wie die Chaos-Öffnung. Dhana wandte ihr Gesicht ab. »Es ist schon gut.« Rattenschwanz erschien neben ihr. »Du kannst hinsehen. Du musst sogar hinsehen.« Dhana gehorchte.


  Anfangs befanden sich der Kreis aus Männern und Frauen sowie das Ding im Mittelpunkt im schwarzen, leeren Raum. Sterne blitzten, einer nach dem anderen, um sie herum auf. In deren Licht konnte sie die Gesichter jener erkennen, die den Kreis bildeten. Ihre Namen sprangen in ihr Gedächtnis, als habe sie schon immer ihre wahre Erscheinung gekannt: Der Dunkelgott mit seiner tief herabgezogenen Kapuze und seiner langen Robe und die Große Muttergöttin. Sie erkannte Kidunka die Welten- Schlange, den Herrn der Banjiku-Stämme und selbst die K'mir- Götter von Sturm und Feuer. Der große, mächtige, schwarze Mann in goldener Rüstung war Mithros selbst. Dhana sah von Gesicht zu Gesicht und erkannte, dass alle Großen Götter den Kreis bildeten, nur einer fehlte.


  Die Masse zwischen ihnen begann sich zu heben und rasch die Farben zu wechseln. Als sie zum Stillstand kam, stand eine fast schon ganz nach unten gekrümmte Gestalt dort. Die zusammen- gekauerte Figur streckte sich. Zuerst war es eine Frau mit goldfarbener Haut, sturmzerzaustem, grauem Haar und einem schlichten, grauen Kleid. Innerhalb eines Atemzugs veränderte sie sich. Ihre Haut wurde gelb, ihr Haar wurde zu Zweigen, aus ihrem Körper sprossen Fangarme. Auch das dauerte nur kurz. Niemals verharrte sie längere Zeit in einer Gestalt, sondern wechselte ständig das Aussehen. Oft genug gab es die verrücktesten Kombinationen, zum Beispiel wuchsen Kneifzangen aus dem Oberkörper eines Leoparden oder der Kopf einer Kuh saß auf den Beinen eines Mannes. Der bloße Anblick dieser rasch wechselnden Erscheinungen brachte Dhanas Magen in Aufruhr. Die Kreatur taumelte zur Seite, schnellte auf die Öffnung zwischen Wellen-Wandler und Tod zu. Weißes Feuer leuchtete auf und bildete eine Kuppel zwischen den Göttern und ihrer Gefangenen. Halb Löwe, halb altes Weib ließ sie sich auf den Boden fallen und versuchte zwischen zwei anderen Göttern eine Lücke zu finden. Doch auch diesmal musste sie sich aufheulend zurückziehen, nachdem sie die Barriere berührt hatte. »Es ist die Königin des Chaos, nicht wahr? Warum töten sie sie nicht?«, fragte Dhana. »Sie reiben sich nur damit auf, sie in ihrem Kreis festzuhalten, und sie scheint nicht im Mindesten schwach zu werden.«


  »Es ist ihnen verboten, genauso wie es ihr verboten ist, die anderen zu töten«, erklärte Rattenschwanz. »Sie können einander einsperren und knechten, aber Vater Universum und Mutter Flamme, die sie alle erschaffen haben, wollen nicht, dass ihre Kinder sich gegenseitig ermorden.«


  Die Szenerie kräuselte sich wie Wasser in einem Teich und löste sich vor ihr auf. Dhana flog jetzt zurück über eine weite, vollkommen flache Ebene. Während sie sich umschaute, entdeckte sie eine einsame Gestalt, Gainel. Ein Sturmwind ließ sein Hemd und seine Hosen flattern. Er streckte ihr eine Hand entgegen. Eine Waagschale hing an seinen bleichen Fingern. Unter den Füßen des Traum-Königs öffnete sich eine Spalte. Sein linker Fuß schwebte praktisch in der Luft, dann stand er sicher auf einer ebenen Fläche. Sein rechter Fuß steckte bis zum Knöchel in graugrünem Schmutz, der brodelte und hin und her wogte. Gainel verschwand, als Dhana die Augen öffnete. »Ich habe hier so sonderbare Träume«, sagte sie anklagend zur Zimmerdecke. »Anscheinend will der Traum-König, dass ich


  etwas erfahre, aber warum? Ich möchte lieber gut schlafen.« Sie seufzte, rollte aus dem Bett und schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Der Boden war beruhigend fest. Ihre alte Kraft kehrte rascher zurück als am Tag zuvor. Sie versuchte den Rest ihres Traumes zusammenzusetzen, während sie ihr Bett machte, sich das Gesicht wusch, sich die Zähne putzte und eine Unzahl von Knoten aus ihrem Haar bürstete. Zumindest fühlte sie sich seit Tagen zum ersten Mal wieder wie sie selbst, auch wenn sie nicht herausfand, was ihre Träume zu bedeuten hatten.


  Während der Nacht waren den Sachen in ihrem Zimmer neue hinzugefügt worden. Auf einem Stuhl lagen ordentliche Stöße von zusammengefalteten Hosen, Hemden, Lendentüchern, Socken und Brustbändern, alle in ihren Lieblingsfarben. Im Gegensatz zu ihrem Traum konnte Dhana Sarras Botschaft sehr gut verstehen. Ihre Mutter hatte vorgesorgt, als würde Dhana den Rest ihres Lebens hier verbringen. Sie würde nicht glücklich sein, wenn sie hörte, dass ihre Tochter weggehen wollte. Dhana musste einen klaren Kopf bekommen, um sich auf die Auseinandersetzung mit ihren Eltern vorzubereiten. Sie zog das Kleid von gestern an, nahm einige saubere Kleidungsstücke, die Handtücher und die Bürste mit und ging in das Wohnzimmer. Dort saß Breitfuß auf der Anrichte und knabberte an einer Traube herum


  »Gibt es hier irgendwo eine Gelegenheit zum Schwimmen?«, fragte sie. »Mein Kopf fühlt sich an wie Brei.« Die Augen des Entenmaulwurfs leuchteten auf. »Dort, wo ich mich aufhalte, wenn ich hier bin, gibt es einen Teich«, antwortete er eifrig. »Er ist sauber und ruhig und nicht zu weit weg. Komm!« Dhana folgte ihm. Nachdem sie ein paar Minuten einen Waldpfad entlanggegangen waren, kamen sie zu einem breiten Teich, beinahe einem kleinen See, direkt unterhalb eines mit Brombeersträuchern bewachsenen Hanges. Kaum hatten sie das Wasser erreicht, ließ sich ihr Führer hineinplumpsen. Dhana fand am Ufer einige breite, flache Steine, legte ihre Handtücher dort ab und begann sich auszuziehen.


  Der Entenmaulwurf tauchte wieder auf, in seinem Schnabel einen Frosch, den er sofort hinunterschluckte. »Beeil dich«, drängte er. Dhana fragte sich, ob die Mahlzeit, die er gerade verschlungen hatte, auch ein Gott gewesen war. Wurde auch er wieder geboren, wie ihr Vater das von dem Hasen behauptet hatte?


  Gewissermaßen als Antwort schnellte ein kleiner Frosch, der genauso aussah wie der, den Breitfuß soeben verzehrt hatte, aus dem Wasser und landete auf dem Kopf des Entenmaulwurfs. Er stieß ein krächzendes Trillern aus, hüpfte dann auf den Weg und außer Sichtweite. Dhana kicherte und der Entenmaulwurf starrte ihm böse nach.


  »Manche Götter müssen immer herummosern, wenn sie gegessen werden«, brummelte er und tauchte wieder. Nur mit einem Lendenschurz und einem Brustband bekleidet, glitt Dhana ins Wasser. Es war eiskalt, von Bergbächen gespeist. Sie schrie im ersten Schreck auf, holte dann tief Atem und tauchte unter. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie sich ständig bewegen musste, dann würde ihr schon warm werden. Als sie die Augen öffnete, konnte sie fast bis auf den Grund sehen, das Wasser war kristallklar. Breitfuß schwamm vor ihr herum, seine Augen waren geschlossen. Kreisend ließ er sich bis auf den Grund sinken und glitt darüber hinweg wie eine Schlange, wobei er mit seinem Schnabel alles streifte, was ihm in den Weg kam. Bald war er außer Sichtweite, auf der Jagd nach Beute. Die Götter der Barsche, Elritzen, Stichlinge und Bachforellen flohen vor Dhana, kehrten dann aber in kleinen Gruppen zurück, um sie zu beschnüffeln. Sie wich ihnen aus und ließ sich zu Boden fallen, denn sie kitzelten. Dort saß sie und sah sich um, während die Fische sie weiter aufmerksam betrachteten. Eine um sich schnappende Schildkröte, größer als jene, die sie aus dem Reich der Sterblichen kannte, löste sich aus dem Schlamm und glitt zu ihr herüber. Dhana sah ihr unbehaglich zu. Die Vorstellung, dass sich diese furchtbaren Kiefer um irgendein Teil von ihr schließen könnten, gefiel ihr gar nicht. Die Schildkröte umkreiste sie jedoch lediglich zweimal prüfend und schwamm dann davon.


  Dhana stieß an die Oberfläche, füllte ihre Lungen mit frischer Luft und tauchte wieder. Ein schwarzer, tintenartiger Klumpen hob sich ihr entgegen, als sie weiter hinausschwamm. Sie schwamm langsamer und wartete ab. Der Klumpen vor ihr breitete sich aus, bis er Tellergröße hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte ihn. War es ein Finsterling? Sie spürte Wärme und eine glibbrige Masse.


  In der Schwärze des Finsterlings erschien ein Gesicht, das Dhana nur zu gut kannte: Es war das von Ozorne, dem Sturmflügel, einst der Kaiserliche Magier genannt. Er hockte auf einem Holzzaun und starrte in die Ferne.


  Plötzlich blickte er nach unten, er schien sie direkt anzustarren. Sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. Indem er den Kopf zurückwarf, stieß er ein Kreischen aus, das sie sogar unter Wasser hörte.


  Dhana stieß unwillkürlich einen entsetzten Schrei aus und musste husten, als ihr das Wasser des Teichs Mund und Kehle füllte. Sie stieß sich vom Grund ab und schoss an die Oberfläche, wobei sie versuchte nicht noch mehr Wasser einzuatmen. Als sie an der Oberfläche angekommen war, strömte ihr Wasser aus Nase und Mund.


  War das ein anderer Finsterling gewesen oder derjenige von gestern, überlegte sie hustend. Und wie konnte ein Finsterling ihr ein Bild von Ozorne zeigen? Wieso ... Ein tiefes, durchdringendes Brummen erfüllte ihr magisches Gehör. Anfangs noch schwach, verwandelte es sich rasch zu einem Dröhnen. Wie gehetzt, blickte Dhana sich nach der Ursache um. Nur ein Unsterblicher konnte ihre Magie auf diese Weise ansprechen. Der Ton war ihr neu, was bedeutete, dass sie dieser Art von Unsterblichem noch nie begegnet war. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte etwas gegen Überraschungen dieser Art. Ihre Sachen lagen am Rand einer breiten Bucht. Auf der anderen Seite dieser Bucht kräuselte sich die Luft. In ihrem aufgewühlten Zentrum wurden ein rötlich brauner Arm, eine Hand mit schwarzen Nägeln und ein kräftiges, zottiges Bein mit einem gespaltenen Huf an Stelle eines Fußes sichtbar. Dhana hielt den Atem an, als der Besitzer von Arm und Bein vollends vom Reich der Sterblichen in das Reich der Götter übergewechselt hatte. Es war ein Taurus, ein zur Hälfte menschlicher Stier, wie sie ihn aus den Sagen kannte.


  Sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte Zeichnungen gesehen und Geschichten gehört, aber das war natürlich etwas ganz anderes als dieses Fabelwesen tatsächlich vor sich zu sehen. Der Unsterbliche war über zwei Meter groß, mit kurzen, kräftigen Hörnern. Er hatte den breiten, kraftvollen Nacken eines Stiers und abfallende Schultern, doch die großen Augen saßen nicht seitlich, sondern vorne wie bei einem Menschen. Seine Nase war ebenfalls beinahe menschlich, aber breit und flach. Die Kiefer waren riesig, die gebleckten Zähne übergroß und breit. Das meiste des übrigen Körpers war menschlich, allerdings gestützt von einem größeren, kräftigeren Skelett, um den massigen Schädel tragen zu können. Da der Unsterbliche nichts anhatte, konnte sie sehen, dass er ganz offensichtlich männlich war. Als er sich zur Seite drehte, erhaschte sie einen Blick auf einen Stierschwanz am Ende der Wirbelsäule.


  Dhana verhielt sich ganz ruhig und bemühte sich beim Wassertreten kein Geräusch zu machen. In den Sagen hieß es, ein Taurus könne schlecht sehen. Dafür sei allerdings sein Geruchssinn umso besser ausgeprägt. Konnte er sie riechen?


  Der Taurus schwankte hin und her, die Augen geschlossen und die Nase hoch erhoben. Er schnüffelte geräuschvoll. Wenn er mich erwischt, wird er mich verschleppen, dachte Dhana und ihre Kopfhaut begann zu prickeln. Die Geschichten über das Schicksal von Frauen, die diesen ganz besonderen Unsterblichen begegnet waren, kannte sie nur zu gut. Leise, ohne ihre Arme oder Füße aus dem Wasser zu heben, glitt sie zum Ufer. Wenn sie schwamm, ließ sie ihren Bogen immer bei den Kleidern zurück. Dann fiel ihr etwas ein und ihre Zuversicht schwand. Sie hatte keine Waffe! Ihre Bogen waren in dem Reich der Sterblichen zurückgeblieben.


  Sie hörte ein markerschütterndes Brüllen und sah sich um. Der Taurus hatte ihren Geruch aufgenommen, er begann in den Teich hineinzuwaten. Die Notwendigkeit, leise zu sein, war nun nicht mehr gegeben. Mit langen, geübten Zügen schwamm Dhana auf die Felsen zu. Sie hatte einen Vorsprung vor dem Ding, den musste sie bis zum Haus ihrer Mutter noch ausbauen.


  Zu sehr damit beschäftigt, den Taurus zu beobachten, achtete sie nicht darauf, wohin sie trat, und stolperte in dem Schlamm am Uferrand. Keuchend rappelte sie sich hoch und rannte das kurze Stück zu ihren Kleidern und Handtüchern. Der Unsterbliche hatte ein Drittel des Weges quer durch die Bucht zurückgelegt. Er war ein unbeholfener Schwimmer, er wälzte sich dahin wie ein Stier, aber er war klug genug seine Arme dazu zu benutzen, sich durch das Wasser zu ziehen.


  Dhana drehte sich um und rannte drei Schritte, dann blieb sie stehen. Falls sie entkam, dann ... würde er ihre Mutter finden. Dhana war so daran gewöhnt, andere vor Unsterblichen zu schützen, dass sie jetzt nur noch eines denken konnte: Wenn der Taurus sie nicht erwischen konnte, würde er sich auf ihre Mutter stürzen.


  Wieder brüllte der Taurus. Dhana fuhr herum. Sie musste einfach etwas unternehmen! Im nächsten Augenblick würde er sich auf sie stürzen. Mit zitternden Händen ließ sie alles fallen. Wenn sie nur einen Bogen hätte! Oder wenigstens die Schleuder, die sie früher benutzt hatte ...


  Die Handtücher lagen wie zwei saubere, weiße Streifen quer über den zu Boden gefallenen Kleidern.


  Sie schnappte sich beide, schlang sich das eine um die Schulter und behielt das andere in der Hand. Zu ihrer Linken wuchsen die Brombeersträucher bis dicht an den Rand des Teiches. Selbst wenn sie dort Munition gesehen hätte, es wäre unmöglich gewesen, an sie heranzukommen. Sie musste sich nach rechts wenden und um den offenen Ufersaum herumgehen. Während sie rasch um die Steine herumlief, bei denen sie vorher ihre Sachen gelassen hatte, sah sie forschend zu Boden. In einem Geröllhaufen sah sie fünf Steine in der Größe von Hühnereiern.


  Der Taurus stöhnte. Es war ein Laut, der ihr die Kehle zuschnürte. Er hatte zwei Drittel des Weges zwischen ihnen zurückgelegt. Dhana packte den ersten Stein. Etwas ungeschickt - es war lange her, seit sie eine Schleuder benützt hatte - faltete sie das Handtuch zu einer Schlinge und legte den Stein in die Beuge. Tuch und Stein fühlten sich nicht gut an, als sie begann ihre behelfsmäßige Waffe herumzuwirbeln. Ihr Körper wehrte sich gegen die weit ausholenden, kräftigen Bewegungen, die eine Schleuder erforderten.


  Als Dhana den besten Augenblick für gekommen hielt, als das Gewicht des Steins und die Schnelligkeit ihres Armes im richtigen Verhältnis zu sein schienen, ließ sie ein Ende der Schlinge los. Der Stein schoss am Kopf des Unsterblichen vorbei, hüpfte über die Wasseroberfläche und versank.


  Der Taurus blickte dem versinkenden Geschoss nach. Entsetzt konnte Dhana sehen, dass er Grund unter den Füßen hatte. Das Wasser reichte ihm nur noch bis zur Brust.


  Als ich klein war, wäre ich überglücklich gewesen, hätte ich einen Stein zum Hüpfen gebracht, dachte sie und nahm einen neuen Stein vom Boden auf. Sie ordnete die Schlinge der Schleuder, ohne dabei den Taurus aus den Augen zu lassen. Er schenkte ihrem ersten Geschoss keine weitere Aufmerksamkeit mehr, sondern watete durchs seichte Wasser, Speichel lief ihm aus dem Mund, während er Dhana anstarrte.


  »Göttin, hilf mir«, flüsterte sie. Diesmal schleuderte sie die Schlinge höher und mit kräftigerem Schwung. Die Bewegung fühlte sich besser an. Sie ließ los.


  Der Stein traf den Taurus an der Schulter und verursachte eine klaffende Wunde. Er brüllte vor Schmerz und Wut, silbernes Blut rann ihm über die Brust. Wie wild schaufelte er Teichwasser auf und bespritzte damit seine Wunde, seine platte Nase troff.


  Dhana sammelte zwei weitere Steine auf - mehr konnte sie mit einer Hand nicht halten - und wich zurück, um den Haufen flacher Felsbrocken zwischen sich und den Unsterblichen zu bringen. Es war schwer, die Schlinge mit nur einer Hand zu ordnen. Noch immer weiter zurückweichend, nahm sie sich dennoch Zeit es ordentlich zu machen. Schlampige Arbeit würde jetzt ihren sicheren Tod bedeuten. Als der Taurus sich ihr näherte, belud sie die Schlinge mit einem Stein und ließ die Schlinge kreisen. Sie holte weit aus und spürte genau, wann sie loslassen musste. Jetzt!


  Ihr Stein traf den Taurus am Hals. Sein Brüllen endete als abgewürgtes Krächzen. Das Wasser spritzte hoch auf, als er auf die Knie fiel und sich den Nacken rieb. Schweißüberströmt formte Dhana erneut eine Schlinge und legte den nächsten Stein hinein.


  Der Taurus kam schwankend hoch, keuchend und schnaubend.


  Er taumelte vorwärts, die flachen Zähne gefletscht.


  »Nein!«, schrie Dhana mit bebenden Lippen. Sie wollte kein Tier töten, das schließlich genauso wenig gegen seine Natur handeln konnte wie sie. »Gib auf, bitte!«


  Er brüllte auf und taumelte weiter, der Boden erzitterte unter seinem Gewicht. Als er ungefähr fünf Meter von ihr entfernt war, ließ sie ihr letztes Geschoss mit aller Kraft los. Es bohrte sich zwischen den Augen in den Schädel. Der Taurus rang nach Luft, schlug blindlings um sich und stürzte in den Schlamm. Ein Zucken ging durch seinen Körper, er würgte und starb. »Es tut mir Leid«, schrie Dhana und Tränen strömten aus ihren Augen. »Entschuldige, entschuldige ...« Breitfuß tauchte vollkommen fassungslos neben ihr auf. »Was ist passiert? Wenn ich gewusst hätte, dass sich ein Taurus hier herumtreibt, hätte ich dich nicht hergebracht! Woher ist er gekommen?«


  »Er wechselte zwischen den Reichen«, antwortete sie, noch immer zitternd. »Ich denke, er ist vielleicht geschickt worden. Jedenfalls hatte ich eine Vision von Ozorne, kurz bevor er kam.«


  »Aber woher wusste er, wo du bist?« »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und warum hast du geweint? Du hast doch früher schon getötet.«


  »Und ich hasse es!«, schrie sie. »Vor allem, wenn dieses arme, idiotische Ding nichts anderes tun konnte!« Sie versuchte ihre Sachen aufzusammeln und ließ sie vor lauter Aufregung in den Schlamm fallen. »Schau ihn dir doch an, wozu ist er denn gemacht, außer um Frauen zu rauben? Gibt es überhaupt irgendwelche Weibchen seiner Art?« »Nein. Nein, es gibt keine.«


  »Wunderbar! Niemand schert sich darum, ihnen Gefährtinnen der eigenen Art zu geben. Alles, was sie zu tun wissen, ist Frauen zu rauben. Entweder töten sie oder werden selbst getötet. Das ist doch nicht richtig!« Dhana zog ihre Sachen aus dem Schmutz, kleidete sich rasch an und rannte zum Haus ihrer Eltern.


  Breitfuß beäugte den toten Taurus. »Eigentlich hat sie Recht«, sagte er nachdenklich. »Jemand sollte die Angelegenheit den Großen Göttern vortragen - wenn sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat.«


  Auf halbem Weg zum Haus ihrer Eltern hielt Dhana inne. Ein Sturmflügel erwartete sie dort. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann bildete sie erneut eine Schlinge aus ihrem Handtuch und hob Steine als weitere Munition auf. Wenn dieser Sturmflügel ein Feind war, konnte er - oder sie - eine Überraschung erleben!


  Als sie sich aus der Deckung der Bäume löste, sah sie, dass ihr Vater und Numair auf dem Felsstück saßen, das dem Haus als Eingangstreppe diente. Der Unsterbliche, den sie entdeckt hatte, stand vor ihnen auf dem Boden. Bei ihrem Herannahen drehte er sich um. Diese Bewegung brachte die in seine langen, blonden Haare eingeflochtenen Knochen zum Klappern. Dhana entspannte sich und warf ihre Steine weg. Für Rikash Mondschwert brauchte sie sie nicht.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte der grünäugige Sturmflügel. Im gleichen Augenblick erschien Breitfuß auf dem Pfad. Numair stand stirnrunzelnd auf.


  »Breitfuß wird es erklären«, sagteDhana und schlüpfte zwischen dem Magier und ihrem Vater hindurch. »Ich muss mich säubern.«


  Sie schrubbte sich ab und zog dann mit noch immer zitternden Händen saubere Kleider an. Als sie sich das Haar kämmte, klopfte Sarra an die Tür. »Wir essen im Garten«, rief sie. »Wenn du dich zurechtgemacht hast, komm und bring eine Sitzstange mit hinaus für deinen Sturmflügel-Freund.« Rasch beendete Dhana ihre Toilette und ging mit der Stange hinaus. Nachdem sie die Sitzstange bei dem Tisch im Freien aufgestellt hatte, glitt Rikash vom Hausdach herunter und nahm seinen Platz ein. Für einen Augenblick waren sie allein. Numair und Weiryn waren nirgends zu sehen.


  »Ihr habt uns hängen lassen«, sagte Dhana zu dem Sturmflügel. »Wir dachten, eure Königin Barzha würde Ozorne erledigen, nachdem er ein Sturmflügel geworden war. Stattdessen tauchte er im Frühjahr mit unseren Feinden und Hunderten von Sturmflügeln auf.«


  »Zweihundertundachtundvierzig, um genau zu sein«, erwiderte Rikash verbittert. »Mit jenen, denen es egal ist, dass er eine Königin und ihren Gefährten gefangen hielt. Mit jenen, welche die Tatsache ignorieren, dass er seine Sturmflügel-Krone dadurch errang, dass er König Jokhuhn hinterrücks tötete. Mit jenen, welche die Gesetze der Sturmflügel missachten. Das ist die Armee, die ihm in das Reich der Sterblichen folgte.« Er ließ ein bitteres Lachen hören. »Königin Barzha und ihre Anhänger sind zu Flüchtlingen geworden, Dhana. Wir blieben in den Göttlichen Reichen, als die Barriere fiel. Hier sind wir wenigstens vor Ozorne und seiner Meute sicher.«


  Ohne sich um seinen durchdringenden Gestank zu kümmern, legte Dhana beruhigend ihre Hand auf die Schulter des Sturmflügels. »Es tut mir Leid, das zu hören. Wie geht es denn Königin Barzha und Lord Hebakh?«


  »Sie sind müde«, antwortete der Unsterbliche. »Genau wie ich. Er lässt uns jagen. Es genügt ihm nicht, die meisten unserer Art hinter sich zu wissen, jene, die ihm nicht folgen, will er töten.« »Wie viele sind auf eurer Seite?«


  Rikash schüttelte den Kopf und seufzte. »Alles in allem dreiundsechzig.« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Mach uns keinen Vorwurf, dass wir ihn nicht getötet haben. Wir haben unser Bestes versucht.«


  Dhana seufzte. »Wir Menschen haben unsere Sache auch nicht gerade gut gemacht.« Sarra, Weiryn und Numair kamen aus


  dem Haus und brachten das Essen mit. Die drei Tier-Götter wurden an ihren Plätzen am Tisch sichtbar. Rikash wurde so platziert, dass sein durchdringender Geruch die Mahlzeit nicht verderben konnte, dann reichte man die Teller herum. »Hat irgendjemand über eine Möglichkeit nachgedacht, wie wir nach Hause kommen können?«, fragte Numair. »Es gibt keine«, brummte Weiryn. »Die Großen Götter sprechen mit niemandem, solange Uusoae gegen sie kämpft.« Dhana stocherte in ihrem Essen herum. »Was ist mit den Tier- Göttern? Ich kam letztes Jahr hierher, während ich in Carthak war. Du hast mich damals in das Reich der Sterblichen zurückgebracht, Dachs.«


  »Das ist jetzt nicht möglich«, antwortete der Dachs. »Damals warst du tot. Ich brauchte nichts weiter zu tun als dich in deinen sterblichen Körper zurückzubringen. Nachdem ihr beide noch am Leben seid, könnten euch nicht einmal alle Tier-Götter zusammen von einem Reich ins andere bringen.« »Du bist hier bei deiner Mutter viel besser aufgehoben«, sagte Weiryn. »Wenn du unbedingt wegwillst, dann warte bis zur Tagundnachtgleiche im Herbst, wenn sich die Tore für unserei- nen und für dich öffnen. Und da ist wieder eines von diesen Dingern!«, schrie er, als der Finsterling auf den Tisch sickerte, nachdem er an Dhanas Bein hochgeklettert war. »Lass ihn, Pa«, sagte Dhana zu ihm. »Er tut niemandem etwas.« Der Finsterling streckte sich, um sich größer zu machen, und veränderte sich. Heraus kam ein schlangenartiger Hals, der einen keilförmigen Kopf trug. Der Körper, der entstand, war lang und schlank, hatte kräftige Hinterbeine und lange Vorderpfoten, die geschickt waren wie Hände. Zwei große Flügel entfalteten sich auf den Schultern des Kleckses.


  »Drachen«, rief Rikash aus. »Dieses Wesen hat Recht, was immer es auch sein mag. Drachen könnten euch sehr wohl zurückbringen. Du hast dich doch um ihr Junges gekümmert.« »Du meinst, meine Tochter soll ins Drachenland reisen? Kommt nicht in Frage«, fauchte Weiryn. »Das ist zu gefährlich.« »Sie könnten sich weigern ihnen zu helfen«, gab Königsklaue zu bedenken. »Ich habe noch nie einen Drachen getroffen, der nicht ziemlich eigenwillig war - sie sind da noch schlimmer als wir Katzen. Nicht einmal die Großen Götter können einen Drachen zwingen auch nur irgendetwas zu tun, was er nicht tun will.« »Ich bin beinahe davon überzeugt, dass sie es tun werden«, sagte Rikash herablassend. »Vergesst nicht, wir Sturmflügel kennen sie am besten. Unsere Horste grenzen ans Drachenland. Sie sind stolz. Der eine oder andere von Himmelslieds Verwandten wird der Meinung sein, sie müssten dir das vergelten, und mehr als einen braucht ihr nicht, um nach Hause zu kommen.« Er sah Numair an und grinste. »Nun, vielleicht doch zwei. Einer von euch hat ein bisschen Übergewicht.«


  Dhana lächelte und fragte dann: »Wie finden wir sie denn?« Der Sturmflügel sah Weiryn an. »Ich bin sicher, man kann euch eine Karte zeichnen - es sei denn, du willst sie einsperren?« »Pa, Ma, bitte hört mir zu«, flehte Dhana. »Die Menschen und Tiere, die uns einen Platz zum Leben und Arbeit gegeben haben, brauchen uns. Ich habe Freunde dort, die würden für mich und Numair ihr Leben aufs Spiel setzen. Wenn ihr uns nicht helfen wollt, werden wir uns selbst durchschlagen, aber wir können nicht einfach hier herumsitzen, sie in unseren Visionen sehen und faulenzen.«


  Weiryn seufzte und rieb sein Geweih. »Nein ... nein, ich werde euch nicht einsperren.«


  Sarra wischte sich über die Augen. »Nicht einmal einen Tag hatte ich, um mit dir zu reden. Aber ich weiß, du kannst nicht tatenlos dasitzen, wenn jene, die dir etwas bedeuten, in Schwierigkeiten sind.«


  » Lord Rikash«, meldete sich die Hauskatze zu Wort, »sie werden Hilfe brauchen, um über das Sandmeer zu kommen.«


  Der Unsterbliche wechselte auf der Sitzstange von einem Fuß auf den anderen. »Ich will sehen, was sich machen lässt. Es wird einige Überredung kosten.« Er sah stirnrunzelnd von Dhana zu Numair. »Seid vorsichtig«, riet er ihnen eindringlich. »Die Göttlichen Reiche sind gefährlich. Vielleicht hat Königin Barzha Recht und ich werde sentimental, aber es würde mir wirklich Leid tun, sollte einem von euch beiden etwas zustoßen.« Er stieß sich von der Stange ab und flog davon, wobei er Wogen von Gestank verbreitete.


  
    Gefährliche Reise

  


  Zum Kuckuck mit der Sentimentalität«, brummte der Dachs. »Mir wäre es lieber, er würde nicht so stinken.« »Und wenn ausgerechnet ein Dachs so was sagt, will das schon was heißen«, stichelte Königsklaue.


  »Ich werde mit ihnen gehen«, erklärte Breitfuß. Alle starrten ihn an. »Ich kann sie natürlich nicht tragen, aber ich kann ihr Führer und Beschützer sein. Zu dritt sollten wir es doch wohl schaffen.« »Zu viert«, sagte der Dachs zu ihm. »Ich komme auch mit. Ich habe nicht so viel Zeit darauf verwendet, auf dieses junge Ding da aufzupassen, um jetzt damit aufzuhören.« »Gott Weiryn, wollt Ihr und Sarra mit uns kommen?«, fragte Numair.


  Dhanas Mutter lächelte sehnsüchtig. »Als neue Göttin bin ich für ein Jahrhundert an Weiryns Land gebunden.« »Genau wie ich, da ich darum ersucht habe, dass sie hier bleiben darf«, fügte Weiryn hinzu. »Aber wenn euch der Dachs und Breitfuß begleiten, wird das ausreichen.« »Wenn wir heute abreisen, sollte ich lieber ein bisschen auf Vorrat schlafen«, bemerkte der Entenmaulwurf und verschwand.


  »Ich werde morgen früh zu euch stoßen«, versprach der Dachs. »Ich muss noch einige Dinge regeln, ehe ich gehe.« Auch er verschwand.


  »Ma, Pa«, sagte das Mädchen nachdenklich, »gibt es hier Pferde, die wir eintauschen oder kaufen könnten? Wir kämen schneller voran.«


  »Nein, Liebes«, antwortete Sarra. »Jedes Pferd in den Göttlichen Reichen gehört sich selbst. Sie dienen niemandem.« Sie stand auf. »Ich packe jetzt am besten deine Sachen . . . nein, Dhana, ich brauche keine Hilfe. Du wärst mir nur im Weg.« »Außerdem«, fügte Weiryn hinzu und stand ebenfalls auf, »möchte ich, dass ihr beide mit mir kommt.« Er führte Dhana und Numair ins Haus.


  »Wie ist es damit, Pferde zu erschaffen?«, fragte Numair. »Könntet Ihr...«


  »Nein«, unterbrach ihn Weiryn sofort. »Jedes Wesen, das in den Göttlichen Reichen erschaffen wird, gehört sich selbst und dient niemand anderem. Du könntest von Glück sagen, wenn solch ein Pferd dich nur abwerfen würde. Es könnte sein, dass es dich auf einen Ritt mitnimmt, der nach dem Zeitbegriff der Sterblichen ein Jahrhundert dauert.« Er öffnete eine Tür im Wohnzimmer, von der Dhana hätte schwören können, dass sie am Tag zuvor noch nicht da gewesen war.


  Sie führte in ein kleines, dunkles Zimmer, das mehr einem Schuppen als einem Zimmer glich. Hier sah sie zu ihrer Überraschung und Freude Werkzeuge eines Holzschnitzers, Behälter mit Federn, Schachteln mit Pfeilspitzen, Bogenholz, zusammengerollte Sehnen und fertige Bogen. Weiryn ließ seine langen, gebräunten Finger über die fertigen Waffen gleiten, prüfte, wie sie sich anfühlten, legte diesen oder jenen beiseite. »Das sind meine Geschenke für jene, denen ich gewogen bin.« Er wählte einen ebenholzfarbenen Bogen mit blassen Kerben an beiden Enden. »Und wenn ich meiner Tochter nicht gewogen bin, wem dann?« Er legte den Bogen quer über seine Handflächen und bot ihn Dhana mit ausgestreckten Händen dar. Zuerst fühlte er sich federleicht an, doch er wurde immer schwerer, bis er genau das richtige Gewicht erreicht hatte, das sie von einem Bogen erwartete. Weiryn reichte ihr eine Sehne. Sie legte die Schlinge über die untere Kerbe und hielt dieses Ende mit ihrem Fuß fest. Dann zog sie das obere Bogenende herunter und ließ blitzschnell die Bogenschlinge in die Kerbe gleiten. »Er ist wunderbar, Pa«, bedankte sie sich bei ihrem Vater. Der Gott reichte ihr einen Köcher voller Pfeile. »Ich hätte dir schon lange einen ordentlichen Bogen geben sollen«, sagte er zu ihr und wickelte zusätzliche Sehnen in ein Stück Ölpapier. Das Päckchen reichte er Dhana und ging dann zu den Holzstäben, die in einer Ecke standen. »Hier, Magier.« Weiryn suchte einen zwei Meter langen, knorrigen Holzstab aus. Schon wollte er ihn Numair reichen, da zog er die Stirn kraus. »Einen Augenblick.« Er sah Numair an und bedeckte dann die Spitze des Stabes mit einer Hand. Weißes Feuer schoss aus seiner Handfläche. Als er sie zurückzog, saß ein faustgroßer Kristallknauf, eingebettet im Holz, an der Spitze des Stabes. Weiryn reichte Numair den Stab.


  Der Magier nahm ihn entgegen und blieb einen Augenblick stehen, eine Hand um das Holz gelegt, die andere um den Kristall. Dhana sah kein magisches Feuer, aber sie wusste, er prüfte den Stab mit seiner Gabe, um sein Geheimnis zu erforschen. Als er wieder aufsah, lag großer Respekt in seinen Augen. »Danke, Gott Weiryn, ich hatte noch nie etwas, das so . . . auf mich abgestimmt war.«


  Weiryn machte ein finsteres Gesicht und ging zu einem langen Holztisch an der Wand. »Kommt her, ihr beiden.« Ein Tintenfass und ein Pinsel erschienen auf der Tischplatte neben ihm. Weiryn tunkte den Pinsel ein und begann Zeichen direkt auf die Tischplatte zu malen. »Hier ist unser Haus«, erklärte er und tupfte mit dem Pinsel auf ein gemaltes Quadrat. »Hier ist der Bach und hier ist der Teich, wo Breitfuß sich meist aufhält. Und dies ist der Pfad, dem ihr folgen müsst.«


  Dhana glaubte für einen Moment Bäume und Bäche entlang der punktierten Tintenlinie zu sehen. Als sie blinzelte, sah sie nur glänzende, schwarze Punkte, die in das fleckige Holz einsanken. »Wenn ihr zügig marschiert, werdet ihr am Abend den See der Versuchung erreicht haben. Dort könnt ihr die Nacht verbringen«, fuhr Weiryn fort und zeichnete die Form des Sees neben den Pfad. »Trinkt auf keinen Fall daraus - außer natürlich ihr wünscht in Versuchung geführt zu werden.« Eine Vision von Numair, der sich zwischen drei nackten, wunderschönen Frauen räkelte, die ihn mit Trauben fütterten oder ihm mit den Fingern durchs Haar fuhren, erschien über dem Tisch. Numairs tiefes Erröten sagte Dhana, dass auch er dieses Bild sah.


  »Das ist nicht komisch, Pa«, bemerkte Dhana trocken. »Keiner von uns ist in der Stimmung für Versuchungen, verehrter Weiryn«, fügte der Magier rasch hinzu. »Nun«, brummte der Gott, »jedenfalls solltet ihr das Wasser dort unter keinen Umständen trinken. Es ist jedoch ein guter Platz für eine Rast, kein Bewohner der Göttlichen Reiche fügt einem anderen innerhalb von fünf Kilometern im Umkreis des Sees der Versuchung ein Leid zu.« Erneut tauchte er seinen Pinsel ein und fuhr fort zu zeichnen. »Der Pfad wird euch zur Schlucht der Langen Tropfen führen, die ihr auf der Ersten Brücke überquert.« Kurz erhaschte Dhana in der Luft über dem Tisch einen Blick auf eine Brücke aus Holz und Seilen, ähnlich den Brücken überall in den Bergen von Tortall und Galla. Weiryn führte die Linie des Pfades noch ein oder zwei Zentimeter weiter und malte dann eine verschwommene Fläche darum herum. »Dies ist Klopfers Sumpf.« Die Vision in der Luft über der Landkarte zeigte zwei gelbe Augen mit schlitzförmigen Pupillen, die aus trübem Wasser auftauchten, gefolgt von einem enorm langen, krokodilartigen Körper. »Gebt Klopfer keinen Grund zur Verdrossenheit, wenn ihr es vermeiden könnt. Hier kommt das Steinlabyrinth.« Die Vision zeigte tiefe Felsen- Schluchten und auf deren Grund kleine Flüsse. »Achtet auf eure Tritte, verlasst im Labyrinth niemals den Weg und entfernt keinen Stein.«


  »Lord Weiryn«, sagte Numair, »es würde uns helfen, wenn Ihr uns erklären könntet, was passieren wird, wenn wir an diesen Orten einen Fehler machen.«


  Weiryn sah ihn an und seine grünen Augen glitzerten. »Wer kann das schon sagen?«, entgegnete er. »Die Götter bestrafen ein Vergehen niemals zweimal auf die gleiche Weise. Klopfer hat einmal Sterbliche verspeist, die sein Mittagsschläfchen störten, aber das ist schon eine Weile her. Vielleicht lässt er die nächsten Besucher einfach passieren. Natürlich könnte er andererseits auch Junge haben, die den Sumpf mit ihm teilen, und die brauchen immer eine Mahlzeit. Lasst einfach Vorsicht walten. Schneidet kein grünes Holz. Nehmt keine Früchte, ohne vorher den Busch oder Baum zu fragen. Macht ihr einen Fehler, müsst ihr möglicherweise das nächste Jahrhundert mit Wildschweinen zusammen verbringen, die versuchen eure Wurzeln auszugraben.« »Herrliche Aussichten!«, flüsterte Dhana. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte ihr Vater. »Ach ja!« Er skizzierte eine weitere verschwommene Fläche. »Schließlich kommt ihr zum Sandmeer.« Die Vision enthüllte Sanddünen und für einen Augenblick fühlte sich Dhanas Gesicht heiß und schmerzhaft trocken an. »Wenn der Sturmflügel keine Hilfe auftreiben kann, werden die Winde euren Körper im Handumdrehen austrocknen. Begreift ihr denn nicht, wie unsinnig das ganze Vorhaben ist?«, fragte Weiryn und sah Dhana dabei fest an. »Die Göttlichen Reiche sind für euch Sterbliche zu gefährlich.«


  »Wir haben ja Breitfuß und den Dachs«, sagte Numair. »Und wir haben auch bereits gelegentlich auf uns selbst aufgepasst. Außerdem gab es schon Sterbliche, die in den Göttlichen Reichen überlebt haben.«


  Weiryn seufzte. »Ich habe mir gedacht, dass du genau das sagen wirst.« Sein Pinsel und das Tintenfass verschwanden. Mit nach unten gerichteten Handflächen berührte er die mit Tinte bemalte Oberfläche des Holzes. »Zumindest kann ich Sarra sagen, dass ich es versucht habe.« Wie morsche Borke von einem Baumstamm löste sich die Oberfläche mit der Landkarte knackend vom darunter liegenden Holz, wurde dünner, bis sie die Stärke schweren Pergaments erreicht hatte, und rollte sich auf. Weiryn reichte sie Numair. »Du brauchst nicht zu fürchten, dass sie zerbricht oder dass Wasser die Markierungen verwischt«, sagte er mürrisch.


  Dhana beugte sich vor und küsste ihren Vater auf die Wange. »Danke, Pa.«


  Als die drei ins Wohnzimmer zurückkehrten, saß Breitfuß triefend auf dem Tisch. »Kann's losgehen?«


  Sarra reichte ihnen Mäntel, einen blauen für Dhana, einen schwarzen für Numair, danach händigte sie ihnen ihre Packsäcke aus.


  »Wie hast du's dir denn vorgestellt?«, fragte Numair Breitfuß. »Du kannst deine Macht nicht benutzen, um uns zu bewegen, und . . . verzeih mir, aber ... ich bezweifle, dass du mit uns Schritt halten kannst.«


  Breitfuß sah den Magier an, Numair zuckte zusammen. Durch die Öffnung seines Mantels deutlich sichtbar teilte sich sein cremefarbenes Hemd, bis sich im Stoff über Numairs Bauch eine tiefe Tasche gebildet hatte. Der Entenmaulwurf verschwand und erschien wieder, in schimmerndes Feuer gehüllt, eingekuschelt in die Tasche. Er drehte sich um und sah zu Numair auf. »Von hier aus dürfte die Aussicht sehr hübsch sein«, sagte er, während Dhana und ihre Mutter kicherten. »Pass bloß auf, dass du mich nicht herumschubst.«


  Sarra umarmte Dhana. »Du wirst kommen und ein bisschen bleiben, wenn euer Krieg beendet ist?«, fragte sie. »Bitte!«


  »Das werde ich, Ma, ich weiß nur nicht, wann das sein wird.« »Wir werden es wissen. Wir werden dich am nächsten Feiertag holen, sobald der Krieg zu Ende ist.« Ihre Mutter sah sie erwartungsvoll an. »Du wirst dann doch ein bisschen länger bleiben?« »Ich werde kommen, Ma.« »Versprochen?«


  Mit Tränen in den Augen umarmte Dhana ihre Mutter und drückte sie fest an sich. »Ich verspreche es. Wir ... wir holen all das nach, was diese Banditen uns damals genommen haben, als sie dich ermordeten.«


  Sarra umarmte ihre Tochter ein letztes Mal, dann drehte sie sich zu Numair um. Dhana warf sich den Packsack und den Bogen über die Schulter, dann sah sie ihren Vater an.


  Weiryn beugte sich hinunter und küsste sie ernst, zuerst auf eine Wange, dann auf die andere. »Wir werden einander wieder sehen, was sollen diese Verabschiedungen also für einen Sinn haben?«


  »Überhaupt keinen«, antwortete sie mit einem tapferen Lächeln. Weiryn öffnete die Tür, nacheinander gingen sie hinaus. »Geradewegs den Pfad entlang«, wies ihr Führer sie an. »Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht vor uns.« Dhana ließ Numair vorausgehen. Sie warf nur einmal einen Blick zurück und sah, wie ihre Mutter weinend den Kopf an Weiryns Schulter legte. Beide winkten. Dhana winkte zurück, dann sah sie sich nicht mehr um, bis der Weg sie in den Wald und damit außer Sichtweite führte.


  Sie gingen schweigend einen ausgetretenen Pfad in einem Bergwald entlang. Während Dhana versuchte auf Tierstimmen zu lauschen, wie sie das zu Hause bei ihren Wanderungen tat, hatte sie wieder das unangenehme Gefühl taub zu sein. Ihre Ohren nahmen zwar das Rascheln kleiner Wesen, die sich auf dem Waldboden vor ihr bewegten, und die vielen Rufe hier lebender Vögel wahr. Mit ihrer Magie hörte sie jedoch nichts. Hier in den


  Göttlichen Reichen hatte sie keine Möglichkeit zu erfahren, was in der Unterhaltung zwischen einem Eichhörnchen und einem Eichelhäher gesprochen wurde - obwohl sie es an der Wut in der Stimme des Eichhörnchens und dem Spott in der des Vogels erraten konnte. Ihr Gespür für Unsterbliche registrierte weit in der Ferne eine Herde von blutrünstigen Zentauren auf der Wanderung. Schon wollte sie ihre Gefährten warnen, da merkte sie, dass sich die Zentauren in die entgegengesetzte Richtung bewegten. Bald danach entschwanden sie ihrem Wahrnehmungsvermögen.


  »Göttin, steh uns bei«, sagte Numair und blieb stehen. Sie befanden sich in einer dunklen Senke, in die kaum ein Lichtstrahl fiel. Die Ursache des frühen Zwielichts wuchs neben dem Weg: eine Eiche, oder was Dhana für eine Eiche hielt, denn dies war die größte Eiche, die sie jemals gesehen hatte. Selbst mit ausgebreiteten Armen hätten sie und Numair noch immer nicht den ganzen Stamm umfassen können.


  »Sie ist ein Erstbaum«, erklärte Breitfuß. »Aus ihren Eicheln wurden die ersten Eichen für die Reiche der Sterblichen geboren.«


  »Sie?«, fragte Numair und blickte hinunter auf seinen Mitreisenden.


  »Sie ist ein Gott«, erklärte der Entenmaulwurf. »Sie besitzt ein Bewusstsein wie alle Erstbäume.«


  Dhana nahm sofort ihre Hand vom Baumstamm.


  Numair trat zurück, wobei er Breitfuß vorsichtshalber aus der Tasche nahm, verneigte sich tief, als sei der Baum eine Königin, und führte die dazugehörige Armbewegung aus. Stirnrunzelnd richtete er sich wieder auf. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Welches Geräusch?«, fragten Dhana und Breitfuß im Chor.


  Numair trat näher zu Dhana, eine Hand ans Ohr gelegt, und beugte sich zu ihr hinunter. »Pass bloß auf, dass du mich nicht einquetschst«, warnte der Entenmaulwurf. Numair legte sein Ohr an Dhanas Packsack. Inzwischen hörte auch Dhana ein dünnes, hohes Schrillen.


  Numair öffnete eine der Seitentaschen des Sacks und griff hinein. Als er seine Hand wieder herauszog, förderte er einen Finsterling zu Tage.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte er und hielt ihn in Augenhöhe.


  »Ist es der, der mich seit der Geschichte mit Pa verfolgt?«, erkundigte sich Dhana.


  Der Finsterling formte aus sich heraus einen Kopf und nickte.


  »Bist du aus Versehen in meinen Rucksack geraten?«


  Das Wesen schüttelte den Kopf.


  »Du wolltest also mitkommen?«


  Der Finsterling nickte.


  Dhana zuckte mit den Schultern und hielt die Brusttasche ihres Hemdes auf. »Lass ihn da reinfallen.« Numair zögerte, dann steckte er das Wesen in seine neue Bleibe. »Nun haben wir jeder einen Mitreisenden.« Sie lächelte Numair an. Für einen flüchtigen Moment veränderten sich seine Augen: Ein seltsamer Ausdruck lag darin.


  Abrupt richtete Numair sich auf. »Wir sollten nicht herumtrödeln«, sagte er und lief eilig weiter. »Wir müssen noch eine ziemliche Strecke hinter uns bringen.«


  Dhana hatte das Gefühl soeben etwas Wichtiges gesehen zu haben, doch sie hätte nicht sagen können, was es war. Seufzend setzte sie sich in Bewegung und bemühte sich die anderen einzuholen.


  Sie gingen noch lange nach Einbruch der Dunkelheit weiter und machten nur eine Pause, um eine Kleinigkeit zu essen. Als die Nacht hereinbrach, rief Numair Licht aus dem Kristall an der Spitze seines Stabes, um den Weg zu erhellen. Endlich führte der Weg aus dem Wald heraus. Sie waren am Ufer eines großen Teiches oder eines Sees angekommen.


  »Der See der Versuchung?«, fragte Numair und blickte über das Wasser.


  »Ja, tatsächlich«, sagte Breitfuß. »Und ich könnte jetzt ein Bad gebrauchen.«


  Dhana seufzte vor Erleichterung und ließ ihren Bogen, den Köcher und den Packsack zu Boden gleiten. Das dichte, weiche Gras, das fast bis zum Ufer wuchs, sah in diesem Moment besser aus als das weichste Federbett.


  Numair hob den Entenmaulwurf aus seiner Hemdtasche, setzte ihn zu Boden und legte erst dann seinen eigenen Packsack ab. »Breitfuß, wenn ich unsere Lager zum Schutz mit einem Zauber umgebe, würde dich das stören?«


  Breitfuß klapperte lachend mit seinem Schnabel. »Nein, nicht im Mindesten. Allerdings ist es gar nicht nötig, das Lager mit einem Zauber zu schützen, der See der Versuchung ist heilig. Niemand aus den Göttlichen Reichen würde jemandem etwas tun, außer er ist mehr als fünf Kilometer entfernt. Sollte irgendetwas passieren«, fügte er hinzu und sah die beiden ernst an, »so ruft oder denkt einfach meinen Namen und ich werde kommen. Und vergesst nicht - trinkt nicht von dem Wasser!« Er verschwand in einer Wolke aus silbernem Licht.


  Numair gab Dhana seinen Packsack. Sie zog die zusammengefalteten Tücher heraus, die ihre Mutter »Decken« genannt hatte, und breitete sie aus. In diesen Tüchern steckte mehr, als Dhana erwartet hatte. Flach auf dem Boden ausgebreitet, waren die Decken groß genug, um jeden von ihnen vollständig einzuhüllen.


  Erschöpft streifte Dhana ihre Stiefel ab und legte ihren Dolch und den Gürtel beiseite, dann holte sie den Finsterling heraus, der in den Schatten verschwand. »Sieh zu, dass ich nicht auf dich drauftrete«, warnte sie und hörte als Antwort ein Quieken. »Ich hoffe, das heißt ja«, murmelte sie. Während sie sich in ihre Decke einhüllte, sah Dhana zu, wie Numair Steine sammelte und sie in einem Kreis um ihre Sachen herum auslegte.


  Nachdem er die Steine platziert hatte, ging Numair entgegen dem Uhrzeigersinn um den Steinkreis herum. Sie konnte nicht hören, was er sagte, aber als er seine erste Umrandung beendet hatte, drang kein Geräusch mehr von außerhalb der Barriere herein. Er umrundete den Kreis ein zweites Mal. Dieses Mal begannen die Steine schwach zu glühen. Zu Dhanas Überraschung wärmten sie. Sie sandten eine milde Wärme aus, ohne das Gras zu versengen. Als er ein drittes Mal die Runde machte, floss schwarzes, von glitzernden, weißen Funken durchsetztes Feuer hinter ihm her. Als er diesen Kreis vollendet hatte, flammte die Magie auf, dann verschwand sie. Die einzigen Anzeichen, die auf einen Zauber hinwiesen, waren das Glühen und die Wärme der Steine.


  »Wir sind vor Blicken und Geräuschen abgeschirmt.« Numair zog seine Stiefel aus.


  »Und die Steine?«, fragte sie.


  Er lächelte müde. »Wir haben nur eine Decke und einen Mantel. Du weißt, ich friere nicht gern.« Indem er seinen Mantel als Kopfkissen benutzte, rollte er sich in seine Decke ein und drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihr. »Gute Nacht, Zauberlehrling.«


  Träume führten sie wieder einmal zu jenem weiten, leeren Raum. Die Großen Götter standen dort mit ineinander verschränkten Armen. Ihr Mittelpunkt war das ständig wechselnde Ding in den Farben der Chaos-Öffnung. Dhana wurde übel, als sie dem dauernden Wechsel zusah - ob wohl ihren Freunden zu Hause auch schlecht wurde, wenn sie selbst von ihrer Macht Gebrauch machte in Tiergestalten zu schlüpfen? -, aber diesmal behielt sie den Kreis und die Gefangene im Auge. Das Wesen sprang auf die Lücke zwischen Kidunka und dem Gott der Diebe zu und wurde von der weißen Schranke zurückgehalten, die einen Bogen zwischen Göttern und Gefangener bildete. Das Wesen schrumpfte in die Mitte des Rings zurück und sank in sich zusammen, bis es nur mehr eine wabernde Masse war.


  Blitzschnell spaltete sich diese Masse sternförmig auf und schleuderte ihre vielen Arme gegen alle Öffnungen zwischen ihren Bewachern. Aus jedem Arm des Dings wuchs ein breites Maul mit vorstehenden, gezackten Zähnen. Die Großen Götter bewegten sich und die feurige Barriere leuchtete heller als je zuvor. Die Mäuler kreischten und zogen sich in die Hauptmasse zurück, jene Stellen, die mit dem weißen Feuer in Berührung gekommen waren, rauchten. Unbemerkt von den Großen Göttern, erschienen in der Zwischenzeit hinter ihnen kleine Pfützen aus vielfarbiger Flüssigkeit. Sie wuchsen, breiteten sich aus nach rechts und links, bis sie im Rücken der Götter einen Ring bildeten.


  Die Szene löste sich auf. Dhana sah nun wieder den Herrn der Träume, wie er, über einer großen Spalte stehend, das Gleichgewicht zu halten versuchte. In einer Hand hielt er noch immer eine Waage. Der Fuß, der auf der ebenen Seite der Kluft stand, glitt aus. Gainel kämpfte, um die Balance wiederzugewinnen, ohne den anderen Fuß aus dem brodelnden Schlamm herauszunehmen. Endlich stand er wieder sicher. Eine Blase wuchs aus der sonderbaren Flüssigkeit, und als sie zerplatzte, umschwirrten Tausende von exotisch gefärbten Schmetterlingen Gainel in spiralförmigem Tanz.


  Dhana meinte, sie hätte ihre Augen geöffnet, doch obwohl sie die Morgendämmerung über sich sah, hatte sie das Gefühl, als sei ihr Traum noch nicht vorbei. Sie hörte seltsam gedämpfte Stimmen ganz in der Nähe. Für den Fall, dass die Stimmen kein Teil eines Traumes waren, schloss sie die Finger um ihren Dolch. Mit Hilfe von Fledermausohren, die sie sich rasch mittels ihrer wilden Magie zugelegt hatte, vernahm sie eine bizarre Melodie, welche mit nichts auf der Erde je Gehörtem Ähnlichkeit hatte. Dhana setzte sich auf.


  Numairs Sachen waren gepackt. Der Steinkreis um ihr Lager war erkaltet. Zwei Steine waren entfernt worden, um den schützenden Zauber fortzunehmen. Auch von Breitfuß war keine Spur zu sehen. Die Sonne stieg soeben über dem Horizont auf. Es war Zeit aufzubrechen. Wenn sie nur Numair finden könnte ...


  Sie erblickte ihn fast hundert Meter entfernt. Er lief mit langen Schritten in den See hinein, ohne sich auch nur die Mühe zu machen seine Beinkleider hochzurollen.


  »Numair!«, rief sie. Er gab kein Zeichen, dass er sie gehört hatte. »Numair!«


  Er sah nicht einmal in ihre Richtung. Das Wasser erreichte seinen Bauch, noch immer ging er weiter.


  Verzaubert, dachte sie. Sie sprang auf, raste übers Gras und watete ihm nach. Rasch konnte sie die Entfernung verringern, sie warf sich nach vorn ... und griff in die Luft. Er war untergegangen.


  Sie tauchte. Er entfernte sich mit großer Geschwindigkeit. Noch schlimmer, sie konnte sehen, dass er überhaupt nicht schwamm. Seine Arme lagen flach zu beiden Seiten seines Körpers, seine Beine flatterten. Irgendetwas zog ihn.


  Dhana tauchte keuchend auf, füllte ihre Lungen mit frischer Luft und ihren Geist mit dem Bild von Seelöwen. Ihr Körper veränderte sich. Sie achtete nicht auf den Schmerz, den eine so rasche Wandlung verursachte, tauchte und schoss wie ein Pfeil hinter ihrem Freund her. Sie erreichte ihn, als ihr klar wurde, dass sie jetzt ein Salzwassertier in einem Süßwassersee war. Zu spät, sagte sie sich. Ich werde hier einfach nichts essen oder trinken.


  Das Ding, das Numair zog, wurde schneller. Dhana legte ihre ganze Kraft in ihren Spurt durchs Wasser und holte Numair sogar ein. Jetzt sah sie, wer ihn zog. Ein nacktes, blaues Weib mit Haaren wie silberne Fangarme schleppte ihre Beute an einem goldenen Seil, wobei sie diese bizarre Melodie sang, die Numair ins Verderben gelockt hatte.


  Der Gesang schmerzte Dhana in den Ohren, also legte sie sie flach an und bemühte sich ihn zu überhören. Sie schnellte vor und schlug die scharfen Zähne eines Seelöwen in das goldene Seil. Brennender Schmerz versengte ihr Maul und sie verlor das Seil.


  Wie benebelt und überfallen von Schwindelgefühl, wäre sie fast mit Breitfuß zusammengestoßen, sie verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sie hat Numair!, schrie Dhana, von Gedanken zu Gedanken sprechend.


  Der Entenmaulwurf nahm die Verfolgung auf. Er konnte mühelos neben ihr herschwimmen. Das ist keine Sie. Natürlich ist es eine Sie, das schamlose Luder! Eine .. . eine Flussgöttin oder eine Seegöttin!


  Breitfuß ließ sich etwas zurückfallen, sodass sie an ihm vorübergleiten konnte. Er stieg über Dhana auf und fuhr ihr mit seinem Schnabel über die Augen.


  Das Wesen, das Numair entführt hatte, steuerte direkt auf einen breiten Torbogen zu und versuchte seinen Verfolgern zu entkommen. Jetzt sah Dhana, dass es ganz offensichtlich ein merkwürdiges Ding war, eine wabbelige Masse aus Dunkelorange und Blasslila, das den Magier nicht an einem goldenen Seil, sondern mit einem Fangarm zog.


  Dhana schoss durch den Torbogen und stieß mit Numair zusammen. Sie riss ihn zur Seite, bekam ihn aber nicht frei. Der Fangarm hielt seinen Hals umschlungen. Noch einmal, drängte Breitfuß.


  Blitzschnell näherte sie sich ihrem Freund, betete, dass sie ihm nicht die Rippen brechen würde, und krachte in ihn hinein. Breitfuß öffnete seinen Schnabel und brüllte mit einer mächtigen Stimme. Das fremde Wesen kreischte und löste sich auf. Der eigentümliche Gesang brach ab.


  Numair löste sich aus seiner Trance und fand sich im tiefen Wasser wieder. Er versuchte zu schreien und atmete Wasser ein. Dhana tauchte unter Numair und stieß ihn nach oben an die Luft. Sie nahm wieder ihre eigene Gestalt an, schlang einen Arm um den würgenden und spuckenden Magier und schwamm zum Ufer. Sobald das Wasser seicht genug war, dass er es allein schaffen konnte, verließ sie ihn. Sie rannte zum Ufer und übergab sich im dichten Schilf, wo sie jede Spur dessen aus sich herauswürgte, wo hinein sie da gebissen hatte.


  Als sie sich das Gesicht im nassen Gras abwischte, sah sie Breitfuß vorüberkommen, den Schnabel dicht über dem Boden, als sei er auf der Suche nach Frühstück. Sie hörte, wie Numair das Gleiche tat, was sie eben getan hatte, und beschloss ihn in Ruhe zu lassen. Kaum dessen gewahr, dass sie außer der Dachsklaue an einer Kette um ihren Hals nicht einen Faden am Leib trug, lief sie dem Entenmaulwurf nach. »Wohin gehst du?« »Ich will mir was anschauen.« Jetzt, da sie an Land waren, redete er wie die anderen Götter. »Warum hast du mich nicht gerufen?« Erschrocken blieb sie stehen. Ja, warum hatte sie ihn nicht gerufen? Sie wurde knallrot im Gesicht und sagte: »Ich hab's vergessen. Ich bin es so gewöhnt, dass nur er und ich da sind, und ich musste so rasch handeln ... Entschuldige!« Das hohe Schilf öffnete sich und sie sahen auf eine breite, flache, lehmige Stelle. Darin lag ein Teich aus wogendem Licht in braunen, blassgrauen und blutroten Farben, der in den See abfloss. Dhana glaubte Bilder darin zu sehen, doch sie veränderten sich in dem Moment, da sie schärfer hinschaute. Sie beugte sich dicht darüber, angezogen vom Spiel der Farben. »Wach auf!«, schrie Breitfuß.


  Dhana richtete sich auf. Sie hatte sich bis auf wenige Schritte dem Teich genähert und Teile davon hatten sich in die Luft erhoben und kamen auf sie zu. Als sie zurückwich, sank der Spuk mit blubbernden Geräuschen in sich zusammen wie kochender Schlamm. Zittrig fragte sie: »Ist... ist das eine Chaos-Öffnung?« »Das ist eine und noch dazu eine aktive. Dass sie aktiv ist, wäre an sich nicht so schlimm. So ist das eben mit dem Chaos. Aber dies ...« Er watschelte zum Rand des blubbernden Teiches, wo sich die Flüssigkeit mit dem See vermischte. »Das hier macht mir Sorgen. Es bedeutet, der ganze See ist verseucht - und Chaos- Galle ist gefährlich für uns.«


  »Numair ist vergiftet worden?«, japste sie und plötzlich war ihr ganz schwindlig vor Angst.


  »Nein, nein. Es greift nur Unsterbliche und Götter an«, erklärte Breitfuß. » Sterbliche sind von Natur aus halb chaotisch. Ihm ist überhaupt nichts passiert und es hat den Anschein, du bist alles losgeworden, ehe es in dein Blut eindringen konnte. Aber ...« Er machte eine so lange Pause, dass Dhana dachte, er könnte sie vergessen haben. »Breitfuß?«


  »Es vergiftet Götter oder Unsterbliche nicht auf die Weise, die du für eine Vergiftung hältst. Es bringt sie Uusoae näher. Sie werden von Feinden zu ... zu möglichen Verbündeten. Ich wünschte, wir würden alle kennen, die hieraus getrunken haben. Dieser See ist sehr beliebt.«


  Auch wenn er gesagt hatte, Numair würde keinen Schaden durch das Wasser nehmen, das er eingeatmet hatte, wollte sie das überprüfen, um sicherzugehen. Sie ließ den Entenmaulwurf neben der Chaos-Öffnung zurück, bahnte sich ihren Weg durchs Schilf und ging zum Lager.


  Dort fand sie den Magier, der noch immer recht mitgenommen aussah. Er saß mit dem Rücken zu ihr und unterhielt sich mit dem Dachs, der während ihrer Abwesenheit gekommen sein musste. »Ich glaube, ich höre . . .« Als Numair sich umdrehte, errötete er tief und sah weg.


  Sie hatte vergessen, dass sie nur die Halskette trug, die auch dann bei ihr blieb, wenn sie die Gestalt wechselte. »Oh, du liebe ...«, rief sie aus. Sie schnappte sich ihren Packsack und verschwand hinter einem Baum. Während sie mit ihren Kleidungsstücken hantierte, erzählte sie laut von den Einzelheiten ihres Gesprächs mit Breitfuß.


  Als sie mit den Socken in der Hand wieder hervorkam, stand Numair ganz in der Nähe und hielt ihre Stiefel bereit. »Bist du ganz sicher, dass du nicht aus dem See getrunken hast?«, fragte sie leise und sah ihm dabei ernst in die Augen. »Dieses Wesen sah für mich aus wie eine blaue, nackte Frau mit einem Riesenbusen, bis Breitfuß mein Wahrnehmungsvermögen änderte. Sie sah genau wie die Art von Frau aus, von der du dich gern verführen lassen würdest, Meister Salmalin.« Er errötete. »Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich nicht von dem Wasser des Sees getrunken und eine Verführung herbeigewünscht habe«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch seine nasse Haarmähne. »Ich prüfte es mit meiner Gabe und spürte, dass etwas damit nicht stimmte. Weißt du, Zauberlehrling, die Götter könnten möglicherweise gegen das Chaos an Boden verlieren.«


  Breitfuß war gekommen und unterhielt sich leise mit dem Dachs. Als sie den Magier sprechen hörten, brachen sie ihre Unterhaltung ab und kamen heran. »Was bringt dich auf den Gedanken?«, fragte der Dachs und seine dunklen Augen wurden stechend. »Ich kenne meine Legenden und Mythen«, erklärte Numair. »Die Schöpfer des Universums bestimmten, dass die Götter, die für Ordnung stehen, und die Chaos-Königin, die für ...« »Chaos steht«, unterbrach Dhana ihn mit einem Lächeln. Numair zwickte sie in die Nase. »Nun, sie müssen im Gleichgewicht bleiben, sich die Waage halten. Das einzige Problem ist, es liegt in der Natur eines jeden, gegen den anderen zu kämpfen. Es steht geschrieben, dass der Tag kommen wird, an dem die


  Königin des Chaos aus dem Gefängnis ausbrechen wird, das von den Großen Göttern für sie errichtet wurde.« »Wenn dieser Tag kommt, werden die Reiche der Sterblichen und die der Götter im Chaos ineinander verschmelzen. Die Götter - und zwar alle Götter - werden zu Grunde gehen, genau wie die Sterblichen.« Die Stimme von Breitfuß klang grimmig. »Du kennst unsere Legenden gut, Mensch«, bemerkte derDachs. »Ich habe Folgendes zu berichten«, sagte der Entenmaulwurf zu ihnen. »Es ist mehr, als dass nur der See vergiftet wäre. Das Wesen, das dich entführte, war nicht von hier. Es war ein Cha- os-Bewohner, maskiert als Geschöpf des Sees. Wie eines von denen in die Göttlichen Reiche entkommen konnte . .. Geht ihr schon mal ohne mich los, ich hole euch dann ein.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er.


  Dhana packte und sie stopfte bei Numair noch hinein, was er vergessen hatte, während der Dachs ging, um die Chaos-Öffnung zu untersuchen. Als sie fertig war, fiel Dhana ein, dass sie den Finsterling nicht gesehen hatte.


  »Wir müssen gehen«, drängte Numair. »Wir können nicht den Tag damit verbringen, nach ihm zu suchen.« »Ich weiß«, antwortete Dhana und durchforschte das Gras um sie herum. »Ich denke, er ist wohl fort. Ich hoffe nur, er ist nicht in den See gefallen.«


  Nachdem der Dachs wieder zu ihnen gekommen war, schulterten Numair und Dhana ihre Packsäcke und kehrten auf den Pfad zurück. Dort lag regungslos im Sand einer dieser Tintenkleckse. »Bist du das?«, fragte Dhana. »Bist du zurückgekommen?« Die Tinte teilte sich. Die eine Hälfte floss zu ihr hinüber und streckte ihr ein Paar armgleicher Tentakel entgegen. Aus der anderen Hälfte streckte sich ein Kopf heraus, der sich fragend zur Seite neigte.


  Dhana bückte sich und hob den einen Teil hoch, der das offensichtlich so wollte. Der Finsterling in ihrer Hand fühlte sich leicht an, etwa wie eine mit Wasser gefüllte Blase. »Du hast einen Freund mitgebracht?« Der Finsterling in ihrer Hand ließ seinen eigenen Kopf wachsen und nickte.


  »Noch mehr von denen?«, knurrte der Dachs. »Haben die denn nichts anderes zu tun?« Beide Finsterlinge schüttelten die Köpfe. Dhana lächelte. Sie gab Numair ihren Bogen zum Halten und hob den Neuankömmling mit ihrer freien Hand hoch. »Allerdings weiß ich nicht, wo ihr beide sitzen sollt.« Der erste Finsterling rieselte ihren Arm empor und ringelte sich um ihren Hals, wobei sich Kühle auf ihrer Haut ausbreitete. Der andere floss um ihr Handgelenk, bis er in ihre Brusttasche tropfen konnte.


  »Ich denke, wir sind so weit«, sagte sie zu ihren Gefährten. Numair gab ihr den Bogen zurück. Sie setzten sich rasch in Marsch, der Magier und der Dachs voraus, Dhana hinterher. Der Entenmaulwurf traf mit ihnen zusammen, als sie rasteten, um ihr Mittagessen einzunehmen. »Nicht gut, nicht gut«, berichtete er, als er über die Lichtung kam, auf der sie saßen. »Die Großen Götter haben den See mit einem Bann belegt, aber sie werden sich nicht um jene kümmern, die vergiftet worden sind. Ich denke ...« Er blieb stehen und seufzte. »Ich denke, sie können nichts weiter tun als die Barriere gegen das Chaos aufrechtzuerhalten.«


  »Wenn wir also hier nichts tun können, lasst uns gehen«, schlug Numair vor. »Dhana und ich möchten gerne nach Hause, wo wir wenigstens etwas tun können.«


  



  


  
    Die Brücke

  


  Sie kamen an diesem Nachmittag gut voran. Statt Bergkiefern wuchsen nun Ahornbäume, Kastanien und Birken, hie und da taten sich größere Lichtungen auf. Farbblitze schössen durchs Blätterdach, als die Sonnenvögel mit ihrem nachmittäglichen Spiel mit der Sonne begannen.


  Plötzlich kamen sie auf eine weite, grasbewachsene Felsplatte hinaus. Vor ihnen fiel das Land in eine breite Schlucht ab. Dhana näherte sich dem Rand der Platte und pfiff. Weit, weit unten lag ein Fluss wie ein dünner Silberfaden.


  »Die Schlucht der Langen Tropfen«, erklärte ihnen der Dachs. Mit einem Kopfnicken in Richtung zweier zersplitterter Pfosten, die aufrecht am Rand der Klippe in den Boden gerammt waren, fügte er hinzu: »Und dort ist die Erste Brücke.« Dhana schluckte. Was in der Vision über Weiryns Landkarte wie eine recht stabile Konstruktion aus Holz und Seilen ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit zerschlissener Hanf und alte, dünne Bretter. Doppelseile, genauso alt und wenig Vertrauen erweckend wie die Seile am Boden, waren als Geländer in Taillenhöhe angebracht und an den Pfosten befestigt. Das ganze Gebilde machte nicht den Eindruck, als könnte es auch nur einen von ihnen tragen, geschweige denn die ganze Gruppe. »Die erste Brücke aus Seilen und Holz«, korrigierte der Entenmaulwurf. »Die erste Seilbrücke ist weiter oben. Wir haben gedacht, die würde euch nicht gefallen.«


  »Erste Brücke oder erste Holz- und Seilbrücke, jedenfalls wird sie nicht zusammenbrechen«, fauchte der Dachs. »Sie wurde hier errichtet, nachdem die ersten Menschen sie erfunden hatten, und seitdem ist sie hier. Keine Macht in den Göttlichen Reichen kann sie zerstören, bis die Reiche selbst zusammenbrechen.« »Gibt es keinen besseren Übergang?«, fragte Numair. »Irgendwo?«


  Beide Götter schüttelten die Köpfe. »Die Schlucht der Langen Tropfen hat eine Ausdehnung von mehreren Tagesmärschen in beiden Richtungen«, erklärte Breitfuß. »Ihr habt doch gesagt, ihr seid in Eile.«


  »Wäre es euch möglich, unsere Habseligkeiten hinüberzutragen, wenn ihr euch selbst hinüberbringt?«, wollte der Mann wissen. »Nein«, sagte der Entenmaulwurf. »Weiryn und Sarra haben, um euch zu helfen, beide etwas von ihrer Macht in das hineingelegt, was ihr tragt. Diese Dinge sind an euch gebunden. Sollten wir sie nehmen, würden sie nutzlos.«


  Numair beäugte den Kristall an seinem Stab und sagte trocken: »Hab nicht gewusst, dass Weiryn so besorgt um mich ist.« Dhana blickte wieder hinunter in die Schlucht und fuhr zurück. Sie war einfach zu tief, Brücke hin oder her. Ich könnte mich in einen Adler verwandeln, dachte sie. Wenn ich fliege, macht mir die Höhe nie etwas aus.


  Das ging nicht. Numair trug seinen Stab, sie konnte ihm ihre Sachen nicht aufbürden, da er eine freie Hand brauchte, um sich an einem der Seile fest zu halten, die als Geländer dienten. Numair legte einen Arm um ihre Schultern. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Die Höhe macht dir doch nichts aus?« »Es ist nicht nur die Höhe, es ist die Brücke an sich«, antwortete sie.


  »Ich werde deine Sachen tragen, wenn du deine Gestalt verändern willst«, sagte er leise. »Ein Gestaltwechsel kommt für mich sowieso nicht in Frage. Zum einen müssen wir unsere Verpflegung und unsere Waffen behalten. Zum Zweiten würde es mir widerstreben, meine Gabe anzuwenden, um hinüberzufliegen, wenn ich sie andererseits brauche, um mit Schwierigkeiten fertig zu werden.«


  »Wenn wir heute noch gehen wollen, sollten wir damit anfangen«, drängte der Dachs. »Ich möchte gern drüben sein, ehe sonst irgendjemand - oder irgendetwas - vorbeikommt.« Der Gedanke, auf dieser Brücke von einem Feind erwischt zu werden, drehte Dhana den Magen um. »Er hat Recht.« Sie versuchte Numair anzulächeln. »Am besten gehen wir gleich los.« Numair setzte den Entenmaulwurf zu Boden und trat zurück. Silbernes Feuer blühte auf und erstarb: Die Götter verschwanden und tauchten auf der anderen Seite der Schlucht wieder auf. Dhana bestand darauf, dass Numair als Erster ging, und versuchte nicht hinzusehen, als er sich vorsichtig vom Land entfernte. Als er ein gutes Stück voraus war, biss sie die Zähne zusammen und trat auf die erste Planke. Die Brücke schwankte unter ihrem Gewicht, die ganze Konstruktion wurde durch die Bewegung ihres Freundes erschüttert. Zitternd packte sie die Halteseile, fest mit ihrer rechten Hand, unbeholfen mit der linken, in der sie ihren Bogen hielt.


  Numair glitt aus und brachte die Brücke zum Schlingern. Wie Dhana konnte auch er sich nur notdürftig am linken Seil fest halten, da sein Stab ihn behinderte. »Man gewöhnt sich daran«, rief er ihr zu.


  »Sie existiert schon seit undenklichen Zeiten.« Die Stimme des Dachses kam aus der Luft in ihrer Nähe. »Genau das macht uns Angst«, erwiderten sie beide gleichzeitig. Numair warf einen Blick zurück zu dem Mädchen und grinste. Auch sie musste lächeln. Vorsichtig ging er weiter, den Blick starr auf die Planken vor sich gerichtet.


  Sie hatte vorgehabt nach vorne zu schauen. Sofort merkte sie, dass das unmöglich war. Lücken klafften zwischen den breiten Brettern. Um zu vermeiden mit einem Fuß in solch eine Öffnung zu geraten, musste sie genau hinsehen, wohin sie trat, und war damit zur Aussicht auf den Fluss gezwungen, der sich weit unten zwischen hohen, zackigen Felsen dahinschlängelte. Sie arbeitete sich vorwärts, Schritt für Schritt.


  Sowie sie sich von der Klippe entfernte, spürte sie eine lebhafte, verspielte Brise. »Natürlich«, brummte sie. »Was wäre eine Brücke ohne ihren eigenen, plankenerschütternden Wind!« Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihren Schritten auf ihre Brust. Hell schimmernd, hing der Finsterling, den sie in ihre Gürteltasche gesteckt hatte, an einem Fangarm an ihrem Gürtel. Der andere Finsterling war von ihrem Hals heruntergeflossen und auf den Gürteltaschenfinsterling geklettert, auf den er mit hammerförmigen Fangarmen einschlug. Sie hörte kleine Plumpser bei jedem Treffer. »He, ihr zwei, hört auf! Jetzt ist nicht die Zeit...« »Was ist los?« Die Brise war stark genug, dass Numair gezwungen war zu schreien. Er war mindestens vierzig Meter entfernt und hatte ein Drittel des Weges über die Brücke zurückgelegt. »Ich weiß nicht!«, rief sie. »Es sind die Finsterlinge! Genug!«, befahl sie ihren Mitreisenden. Noch immer umklammerte sie das linke Handseil mit den Fingern, die auch den Bogen hielten. Jetzt ließ sie das rechte Handseil los und packte den oberen Finsterling. Sie zog ihn weg von demjenigen an ihrem Gürtel und stopfte ihn hinten in ihr Hemd. Dann schnappte sie sich den Gürtel-Finsterling und hielt ihn so hoch, dass sie ihn anschauen konnte


  Als sie ihn genauer betrachtete, schnappte sie nach Luft und hätte ihn beinahe fallen lassen. Seine Mitte war ausgefüllt von Ozornes Gesicht. Ozorne grinste, winkte und verschwand. Der Finsterling war wieder ein undurchsichtiger Schatten. Dhana stopfte ihn in ihre Gürteltasche und band den Beutel mit einer Hand zu. Als sie wieder nach dem rechten Handseil griff, prickelten ihre magischen Sinne. Wind ließ die Brücke schwanken. An die Seile geklammert, sah sich Dhana nach der Ursache für die Störung um. Weit über ihr kräuselte sich der Himmel. »Oh ... nein«, flüsterte sie. Wie der Taurus wechselte etwas oder jemand von einem Reich ins andere.


  Geflügelte Gestalten wurden sichtbar, als flögen sie durch einen Wasserfall oder einen Perlenvorhang. Bitte, lass sie freundlich sein, dachte Dhana und verlieh ihren Augen die Schärfe von Adleraugen. Jetzt konnte sie die Neuankömmlinge klar erkennen: Pferdegestalten mit mächtigen, fledermausartigen Flügeln und den Krallen und Klauen von Raubvögeln. Sie waren ganz und gar nicht freundlich.


  »Alkerts!«, brüllte sie Numair zu und deutete nach oben. »Bestimmt ein Dutzend!«


  Die Unsterblichen legten ihre Flügel an und stürzten auf die Brücke zu.


  Numair stemmte seine Füße gegen die Brücke und erhob seinen Stab, wobei er sich mit der rechten Hand am Seil fest hielt. Dhana konnte sich jetzt an keinem der Seile mehr fest halten. Kniend, mit gespreizten Beinen, um das Gleichgewicht zu halten, griff sie sich zwei Pfeile. Einen legte sie an die Bogensehne. Den anderen hielt sie zwischen den Zähnen. Sie weigerte sich über die schaukelnde Brücke oder die gähnenden Abgründe zu beiden Seiten nachzudenken.


  Fünf Alkerts bildeten die erste Angriffswelle. Sorgfältig wählte Dhana ihr erstes Ziel aus. Schwarzes Feuer schoss in dem Augenblick aus dem Kristall an Numairs Stab, als Dhana den ersten Pfeil losschickte. Der von dem Magier getroffene Alkert flammte auf und stürzte ab. Ein anderer schrie vor Zorn: Dhanas Pfeil schrammte seine Brust und blieb in einem Flügel stecken. Dhana schoss ihren zweiten Pfeil auf den nächsten Alkert ab. Er kreischte und fiel, der Pfeil steckte in einem Auge. Sie riss zwei weitere Pfeile aus dem Köcher, nahm einen zwischen die Zähne, legte den anderen an die Sehne. Stechender Schmerz durchfuhr ihren Hinterkopf. Ein Alkert hatte sie im Vorbeiflug mit seinen Krallen gekratzt. Seine Geschwindigkeit war so groß, dass er weit hinunter in die Schlucht flog und Dhana durch den Zusammenprall umgestoßen wurde. Der bereits angelegte Pfeil fiel in die Schlucht, als etwas Tintenfarbenes auf der Planke vor ihr aufschlug. Dhana zuckte zusammen. Es war ein Finsterling. Jammernd klammerte er sich an das Brett, an dem er sich mit einem halben Dutzend Fangarmen fest hielt. Sie konnte nicht glauben, dass er sie angreifen würde. Etwas in seinen schrillen Schreien sagte ihr, dass er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich vor einem Sturz in die Schlucht zu bewahren, als dass er sie verletzen könnte.


  Sie rollte sich herum, wobei der Packsack sie behinderte. Gleichzeitig versuchte sie ihren Köcher nicht zu beschädigen. Dann spannte sie alle Kräfte an und legte ihren zweiten Pfeil an die Sehne. Sorgfältig nahm sie den Alkert aufs Korn, der ihr Blut an seinen Krallen hatte. Sie kalkulierte den Wind mit ein und entließ den Pfeil. Er durchschnitt die Luft unter ihr und bohrte sich in den Alkert. Kreischend versuchte er während des Sturzes mit den Krallen das Geschoss aus seinem Fleisch zu zerren. Zwei weitere Angreifer fielen in die Schlucht, einer durch Numairs Magie in Flammen aufgehend, der andere gegen silbernen Nebel ankämpfend, der sich um seine Schnauze gelegt hatte. Die Tiergötter hatten in den Kampf eingegriffen. Dhana setzte sich auf, wobei sie den Bogen hochhielt, damit er sich nicht in den Seilen verhedderte, und tastete nach ihrem Köcher. Ihre Finger trafen auf zwei Pfeile. Mit einem raschen Blick nach hinten sah sie den Finsterling, den sie in ihr Hemd gesteckt hatte, über die Öffnung des Köchers ausgebreitet. Er hatte ihre Pfeile vor dem Absturz bewahrt. Jetzt reichte er sie ihr. »Danke«, flüsterte sie und erhob sich wieder auf die Knie. Sie berührte ihren Hinterkopf. Feuchtigkeit sickerte durch ihre Locken. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, blutig zu werden.«


  Andere Alkerts, auch derjenige, den sie als ersten verwundet hatte, gingen in spiralförmigem Sturzflug zum Angriff über. Dhana schoss und tötete den verwundeten Alkert. Ein funkelndes Netz umhüllte zwei der Unsterblichen und explodierte, ohne irgendetwas von ihnen übrig zu lassen. Zwei weitere Alkerts, einer in der Nähe, der andere weiter oben, drehten in rasender Schnelligkeit ab und versuchten den tödlichen, silbernen Feuerbällen des Dachses auszuweichen.


  Wieder legte Dhana einen Pfeil an. Silbernes Feuer überschüttete den weiter entfernten Alkert. Er wurde schwarz und löste sich im Fallen auf. Der letzte Alkert stürzte, kreischend vor Wut, mit ausgestreckten Krallen auf Dhana zu. Sie schoss. Der Pfeil flog so zielsicher, als sei sie auf dem Übungsgelände des Palastes. Er bohrte sich in die Kehle des Alkerts, beendete seinen wütenden Schrei. Der Alkert schlug heftig mit den Flügeln, um abzubremsen, und flog geradewegs in glitzerndes Feuer. Augenblicklich wurde er in ein verkohltes Skelett verwandelt und stürzte in die Schlucht.


  Vorsichtig senkte Dhana ihren Bogen. »Ich will nach Hause«, flüsterte sie. »Für eine Weile habe ich genug Aufregung gehabt.« Ein Finsterling lugte über ihre Schulter.


  »Du musst mir einiges erklären«, sagte sie zu ihm. »Der in meiner Tasche hat uns ausspioniert, stimmt's?«


  Der Finsterling quietschte und ließ den Kopf hängen.


  Dhana deutete auf den Finsterling, der sich an der Planke fest klammerte. »Was ist mit dem da? Kommt der mit uns?«


  Der Finsterling auf ihrem Rücken quiekte dem Neuankömmling etwas zu. Der bibberte wie Gelee und gab schließlich eine schrille Antwort. Ihr Mitreisender nickte Dhana zu.


  »Ist der auch ein Spion?«


  Energisches Kopfschütteln. Der Neue war kein Spion. »Nun, er ist zumindest ein Deserteur aus Ozornes Armee.« Vorsichtig schälte das Mädchen den Neuen von der Planke.


  Zitternd ringelte er sich in ihrer Hand zusammen. »Warum hast du dich auf unsere Seite geschlagen, hm?« »Dhana«, rief der Magier, »können wir weiter?« »Entschuldige«, schrie sie zurück. »Nur noch einen Augenblick.« Zu den Finsterlingen sagte sie: »Ihr rückt besser mit ein paar Antworten raus, die Sinn machen, und zwar bald.« Sie ließ den neuesten der Kleckse in ihr Hemd fallen. Der Finsterling auf ihrer Schulter steckte seinen Kopf unter ihren Kragen. Ihre leise Unterhaltung ging unter im Ächzen der Brücke, als Dhana vorsichtig aufstand. Sie packte die Handseile und holte Numair ein.


  »Du bist verletzt«, stellte er fest, als sie bei ihm ankam, und berührte ihren Hinterkopf. Dhana zuckte zusammen. »Ich werde mich nachher gleich drum kümmern. Machen wir, dass wir von diesem Ding runterkommen!«


  »Ich weiß nicht«, bemerkte sie, während sie ihm folgte. »Scheint mir eine nette, kleine Brücke zu sein.« Numair drehte sich zu ihr um und hob die Augenbrauen. »Schließlich hat sie uns nicht hinuntergeworfen, oder? Und sie hätte es tun können.« »Du hast vielleicht ein fröhliches Gemüt«, antwortete Numair und verzog das Gesicht. »Ich gestehe, mir ist das zu viel Aufregung.«


  »Es könnte schlimmer sein«, sagte Dhana und kicherte. »Es könnte regnen.«


  Numair schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob dieser Alkert deinen Kopf nicht ein bisschen zu hart getroffen hat.« »Unsinn«, erwiderte Dhana. »Dann hätte ich nicht geradeaus schießen können.«


  Als sie die Brücke verlassen hatten, riss Numair Dhana herum, drückte sie in einer heftigen Umarmung an sich und untersuchte ihren Kopf. Dankbar lehnte sich Dhana an ihn. Er hatte auf der Brücke so ruhig gewirkt, aber jetzt merkte sie, dass sein Herz hämmerte. Sein Hemd war schweißdurchtränkt.


  »Wir sollten das säubern«, meinte er. »Hat Sarra dir keine Wundsalbe mitgegeben?«


  »M-hm.« Dhana rieb ihre Nase an den Brusthaaren, die aus dem V-Ausschnitt seines Hemdes herausspitzten. Er wich zurück. »Hör auf«, befahl er scharf. »Ich kann nicht denken, wenn du das machst.«


  »Du denkst zu viel«, erwiderte sie, aber sie hörte dennoch auf. »Ich rieche Wasser«, sagte Breitfuß. »Und Fische und Frösche.« »Also zum Wasser«, befahl der Dachs.


  Der Weg führte sie in ein Tal hinab. Dort plätscherte ein lebhafter Bach, der aus einem tiefen Teich gespeist wurde. Breitfuß stürzte sich hinein. Sekunden später sah Dhana ihn auf dem Grund, wie er mit seinem Schnabel durch Sand und Steine schrammte. Auf Numairs Befehl hin wusch Dhana ihre Wunden aus. Der Finsterling, der von dem Alkert abgesprungen war, blieb in ihrem Hemd, klammerte sich an ihrer Taille fest und ertrug klaglos das kalte Wasser, das auf ihn heruntertröpfelte. Der Finsterling, der ihre Pfeile beschützt hatte, half Numair beim Sammeln von Feuerholz. Der dritte Finsterling blieb in Dhanas Gürteltasche. Sie achtete nicht auf sein Klopfen, als sie Wasser schöpfte und es über ihren schmerzenden Kopf schüttete. Der Dachs jagte sein Abendessen unter den Erdhörnchen-, Schlangen- und Mäuse-Göttern.


  Als er zurückkehrte, brannte das Feuer und ein Topf mit Teewasser hing darüber. Dhana ließ geduldig von Numair ihre Kopfwunden untersuchen. Er säuberte die Wunden und rieb Salbe darauf. Weder er noch Dhana waren besonders überrascht, als die Wunden in dem Augenblick zuheilten, in dem die Salbe einwirkte.


  »Ma sagte, die Kräuter hier haben mehr Kraft«, meinte Dhana, als Numair ihr auf die Schulter klopfte und sich dann ein Stückchen weiter weg hinsetzte.


  Der Dachs machte es sich gegenüber den beiden Sterblichen auf


  der anderen Seite des Feuers bequem. Breitfuß befand sich bereits dort, halb versteckt unter einem heruntergefallenen Holzscheit.


  »Dhana, was, im Namen aller Götter, ging auf dieser Brücke vor sich?«, fragte der Dachs. »Es sah aus, als würdest du tanzen!« Dhana rieb ihre schmerzende Schläfe und nippte von ihrem Tee. Sie fühlte sich noch etwas schwach. »Es waren diese Finsterlinge.« Sie erklärte, was vorgefallen war, während der Finsterling, der ihre Pfeile gerettet hatte, heftig nickte. Irgendwoher hatte er einen feinen, goldenen Strich, der seinen ganzen Körper durchzog, eine Farbe, die den winzigen Kopf ausfüllte, den er für sich erschaffen hatte. »Anscheinend haben sie gekämpft oder gestritten«, fuhr Dhana fort. »Und dann sah ich Ozorne.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das war schon einmal so, als der Taurus mich beinahe erwischt hätte. Ein Finsterling war im Wasser - warst du das?«, fragte sie. Der goldverschmierte Klecks nickte. »Ich sah auch damals Ozorne in seinem Innern.« Sie deutete auf den Finsterling.


  »Du hast das nie erwähnt«, bemerkte Numair und seine Augen funkelten aufgebracht.


  Sie versteifte sich. »Ich hatte ein paar andere Probleme! Ich glaubte auch, ich hätte Ozorne vielleicht nur gesehen, weil die Finsterlinge aus Flüssigkeit bestehen, aber das stimmt gar nicht, oder?« Ihr goldgestreifter Gefährte schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Antworten«, sagte Breitfuß. »Wo ist der Spion, noch immer in deiner Tasche?«


  Im Lederbeutel am Gürtel des Mädchens rumpelte es, das Wesen darin versuchte sich zu befreien. »Oh . . . und ich habe noch einen.«


  »Noch einen?«, fragte Numair und seine Brauen zogen sich zusammen.


  »Er fiel von dem Alkert herunter, der mich am Kopf getroffen hat. Ich denke, er hat sich auf unsere Seite geschlagen.«


  Breitfuß watschelte zu Dhana hinüber und zog mit seiner Klaue einen Kreis in das Erdreich. Ehe er ihn schloss, sagte er zu dem goldgefärbten Finsterling: »Hinein mit dir.« Das Schatten-Ding duckte sich vor ihm.


  »Es tut nicht weh«, sagte der Dachs. »Auf andere Weise Antworten zu bekommen würde zu lange dauern.« »Aber Ma hat es versucht«, protestierte das Mädchen. »Sie hat nur seinen Namen erfahren.«


  »Weil sie nur danach gefragt hat«, antwortete Breitfuß. »Wir machen etwas anderes. Hör auf rumzutrödeln!« Widerwillig sickerte der golddurchwirkte Finsterling über den Boden. Er zögerte vor dem Kreis auf der Erde, dann floss er hinein. Der Entenmaulwurf sah zu Dhana. »Wo ist dieser neue Finsterling?« Dhana fischte ihn heraus. »Geh zu deinem Freund.« Sie legte ihn auf den Boden und der Finsterling rollte in den Kreis. »Und jetzt den dritten«, befahl Breitfuß.


  Rasch band das Mädchen den Beutel auf und hielt ihn über den Kreis. Der Gefangene fiel mit einem Plop heraus. Breitfuß schloss den Kreis. Der Finsterling aus dem Beutel warf sich gegen die Linie auf dem Boden und wurde platt, als sei er auf eine Glaswand gestoßen.


  »Zurück!«, befahl der Entenmaulwurf. Er öffnete seinen Schnabel und stieß einen seltsamen Laut aus, halb Krächzen, halb Bellen. Silbernes Feuer blühte über den Finsterlingen auf, die davor zurückschreckten. Das glitzernde Licht breitete sich aus, in seiner Tiefe begann sich ein Bild zu formen. Da war Ozorne, voller Schmutz, Schnittwunden im Gesicht und auf der Brust, einen Strang seiner Zöpfe versengt. Um den Hals trug er einen schwarzen Glasstein an einer ausgefransten Kordel. Seine Lippen bewegten sich, als rede er mit sich selbst. Das Bild weitete sich, der ehemalige Kaiserliche Magier stand allein in einer Höhle, seine Füße in einer Wasserpfütze. Außerhalb des Eingangs fiel Schnee, dicht wie ein Vorhang.


  In der Wasserpfütze vor Ozorne formte sich ein Bild. Es zeigte Dhana, die in einem Buch las. Ozorne griff nach ihr. Als sein ausgestreckter Flügel das Wasser berührte, verschwand sie. Obwohl man nichts hören konnte, sahen sie, dass er kreischte, wobei er scharfe, silberne Zähne entblößte. Die Adern an seinem Hals, an seiner Brust und in seinem Gesicht zeichneten sich gegen die Haut ab. Er drehte sich um und blieb abrupt stehen, plötzlich zeigte sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck äußerster Gerissenheit.


  Seine Lippen bewegten sich. Ein dicker Wurm aus goldgefass- tem, scharlachrotem Feuer erschien vor ihm. »So also hat er bis zum Winter die Sturmflügel-Magie beherrscht«, murmelte Numair. »Möglicherweise sogar, bevor die Barriere zwischen den Reichen zusammenbrach.« »Das war Monate früher«, sagte der Dachs. »Ich kann mich an diesen Schneesturm erinnern. So viele gibt es hier nicht, nicht einmal hier im kälteren Klima. Es war der erste Vollmond nach dem Mittwinter, der Wolfs-Mond.«


  Fein säuberlich schnitt sich Ozorne mit einer rasierklingenscharfen Feder in die Wange. Der Feuerwurm setzte sich auf den Schnitt, saugte sich voll wie ein Blutegel. Wieder redete Ozorne. Der Wurm fiel von ihm ab und verwandelte sich in eine Schale. Sie war bis zum Rand mit dunklem Blut gefüllt. Ozorne trank aus der Wasserpfütze. Als er sich wieder aufrichtete, strahlten seine Augen. Er grinste. Er kehrte zu der magischen Schale zurück und blies einen rotgoldenen Nebel über ihre Oberfläche. Der Nebel sank in die Tiefe des Blutes, verursachte ein wellenförmiges Muster. Rasch schnitt sich der Sturmflügel in beide Lippen und schüttelte die Blutstropfen in die Schale. »Für das Sprechen«, vermutete Numair, ganz von dem Vorgang gefesselt. »Blut auch für das Leben und um die Früchte der Arbeit an sich zu binden. Als Sterblicher hätte er das nicht tun können, aber hier ...«


  »Hier wird aus den Gesetzen der Magie das, was man daraus macht«, sagte Breitfuß. »Er scheint das besser gelernt zu haben als die meisten, die als Unsterbliche geboren wurden.« Wieder das kurze Aufblitzen einer Feder, diesmal quer über jedem Ohr. Das Blut tropfte in die Schale. Mit geschlossenen Augen hob Ozorne die Feder. Äußerst vorsichtig ritzte er nur die Haut beider Augenlider und förderte zwei Blutstropfen zu Tage, die er dem hinzufügte, was er bereits gesammelt hatte. Langsam hob er seine Flügel und deutete an die Decke der Höhle. Die Flüssigkeit strömte nach oben. Ozorne senkte seine Flügel, das Blutgemisch blieb, wo es war. Noch zweimal wiederholte er die Bewegung, jedes Mal stieg die Flüssigkeit höher. Nach dem dritten Mal bildete sie eine kleine, schwarz-rote Säule. Ozorne schwitzte. Jetzt rief er etwas. Die Schale verschwand. Ihr Inhalt fiel herunter und löste sich in einer Anzahl von schwarzen Klecksen auf. Das Gesicht des Sturmflügels spiegelte sich in jedem der neugeborenen Finsterlinge. Die Vision verschwand. Nur das Trio der Finsterlinge blieb. »Da habt ihr es«, sagte der Entenmaulwurf. Er durchbrach den Kreis, um die Gefangenen zu entlassen. »Euer Feind hat sie gemacht, damit sie ihm als Stimme, Ohren und Augen dienen.« Die befreiten Finsterlinge hatten nicht versucht zu entkommen. Jetzt erschufen sie für sich Köpfe, sodass sie nicken konnten. Wieder fiel Dhana auf, dass einer noch immer einen goldenen Streifen enthielt. Während sie innerhalb des Kreises waren, hatte einer ein kleines Blatt aufgehoben. Das trug er jetzt wie einen komischen Hut auf dem Kopf. Sie war ziemlich sicher, dass der dritte, der flache, zitternde, derjenige Finsterling war, der von dem Alkert heruntergefallen war. »Also seid ihr tatsächlich Ozornes Spione«, sagte sie. Die Antwort war ein Kopfschütteln, zuerst von dem goldenen, dann von dem, der das Blatt trug. Der dritte Klecks drückte sich noch fester an den Boden und zitterte.


  »Ihr habt Ozorne gezeigt, dass wir auf der Brücke waren«, betonte Numair.


  Goldstreifen streckte einen anklagenden Arm nach Blatt aus. »Ihr werdet es wieder tun, wenn er euch ruft«, schimpfte der Dachs.


  Die Antwort war ein heftiges Kopfschütteln des goldgestreiften und des Kleckses mit dem Blatt. Der dritte drückte sich an die beiden anderen.


  »Aber er hat euch doch erschaffen«, sagte Numair. Goldstreifen begann zu zittern.


  »Habt keine Angst«, sagte Dhana. »Das braucht ihr nicht.« »Ich glaube nicht, dass das Angst ist«, mischte sich Numair ein. »Er versucht etwas Neues«, fügte der Entenmaulwurf hinzu. »Wartet.«


  Die Gefährten des gestreiften Finsterlings lehnten sich an ihn, als wollten sie ihm Stärke verleihen. Ein Bild formte sich in Goldstreifens Tiefe, wuchs an und bedeckte seine gesamte Oberfläche. Da war der Sturmflügel Ozorne: Er stierte einen Finsterling zu seinen Füßen böse an.


  »Gehorche«, zischte Ozorne. Sein Opfer begann schrille Schreie auszustoßen. Auch die Finsterlinge bei Dhana und ihren Freunden begannen zu schreien, ihre winzigen Stimmchen hoben und senkten sich. Als das Bild verschwand, hörten sie damit auf.


  »Er tut euch weh«, sagte Dhana. »Ist es das?«


  Goldstreifen zeigte ein neues Bild: Eine rot gekleidete Riesin, die gerade einen Pfeilschaft aus dem Blickfeld des Betrachters zog.


  Das Bild wurde verschwommen und formte sich neu.


  »Dein Bein, nicht wahr?«, fragte Numair grinsend. »Von unten gesehen.«


  Eine große Hand wurde sichtbar, ein Stückchen Brot in den Fingern. Sie ließ das Brot fallen und zog sich zurück, doch sie kam immer wieder, jedes Mal mit etwas zu essen.


  »Du hast ihn gefüttert.« Der Dachs seufzte. »Manchmal denke ich, du fütterst wirklich alles.«


  »Du hast im See versucht mich zu warnen?«, fragte Dhana. Das Bild verschwand. Der Finsterling nickte. »Und auf der Brücke? Dein Freund hier, ich werde ihn Blättchen nennen, und du bist Goldstreifchen und dieser kleine Bursche hier . . .« Sie kratzte sich am Kopf, während sie die zitternde Gestalt betrachtete. »... du bist Zitterbart.«


  Das Zittern des Finsterlings wurde langsamer, hörte jedoch nicht ganz auf. Er hob sich in der Mitte ein wenig und versuchte nicht länger mit dem Boden zu verschmelzen.


  »Auf der Brücke hat also Blättchen Ozorne berichtet. Goldstreifchen, du hast versucht Blättchen in den Beutel zu stecken, damit Ozorne nicht sehen konnte, wo ich war, aber es war zu spät, er hatte seine Alkerts bereits ausgeschickt. Du hast Blättchen gesagt, er solle Ozorne nicht gehorchen.« Goldstreifchen und Blättchen nickten.


  Sie sah Zitterbart an. »Und du hast den Alkert verlassen, als du gesehen hast, dass ich Goldstreifchen habe?« Eine Beule, die ein Kopf hätte sein können, hob sich aus Zitterbarts Masse. Noch etwas unbeholfen schüttelte er diesen neuen Kopf. »Oder hat Goldstreifchen dich gerufen?«, forschte das Mädchen. Zitterbart nickte.


  Der Dachs lachte glucksend. »Ozorne beherrscht Sturmflügel- Magie«, bemerkte er, »aber er hat die Finsterlinge hier in den Göttlichen Reichen erschaffen.«


  »Bist du sicher?«, bohrte Numair nach. »Diese Höhle könnte in den Reichen der Sterblichen gewesen sein.« »Er hat es hier gemacht«, sagte Breitfuß fest. »Wir Götter können immer den Unterschied feststellen.«


  »Hier ist es allem Lebendigen verboten, Sklave seines Schöpfers zu sein«, erklärte der Dachs. »Deshalb handeln so viele Kinder und Dienstboten von Göttern gegen die Interessen jener, die ihnen das Leben gegeben haben. Die Finsterlinge entwickeln ihre eigenen Ideen und sie bekommen Namen.« »Sie sind von seinem Blut«, gab Numair zu bedenken. »Blut bindet alles. Wie können sie sich weigern, wenn er befiehlt?« »Ich weiß es nicht, aber sie können es.« Dhana sah den goldgefärbten Klecks an. »Heute Morgen hörte ich Ozorne sagen: »Nummer vierzehn, berichten Ich dachte, ich träume, aber ich habe nicht geträumt. Goldstreifchen steckte in meinem Packsack, also konnte Ozorne nicht sehen, wo wir waren, und du wolltest es ihm nicht sagen!« Goldstreifchen nickte heftig.


  »Deshalb schickte er Blättchen, weil er dich nicht dazu bringen konnte zu berichten, und Zitterbart wollte lieber bei dir sein als bei Ozorne.«


  Blättchen und Goldstreifchen nickten.


  Dhana hob Zitterbart auf. »Das war sehr tapfer von dir, von diesem Alkert herunterzuspringen«, sagte sie freundlich zu ihm. »Warum redest du nicht ein bisschen mit Blättchen und Goldstreifchen und hörst dir an, was sie zu sagen haben?« Der Finsterling nickte. Dann rieb er ganz unvermittelt seinen Kopf an ihrem Daumen, ehe sie ihn auf den Boden setzte. Die drei Finsterlinge vereinigten sich in einem schattigen Pfuhl. Dhana merkte plötzlich, dass sie erschöpft war.


  »Wir legen uns am besten hin«, sagte Numair und sah sie fest an. »Wir hatten einen langen Tag.«


  »Zweifellos wird der morgige noch länger.« Dhana suchte in ihrem Packsack nach ihrer Decke.


  »Wir werden Wache halten«, sagte der Dachs. »Breitfuß und ich haben einiges zu besprechen.«


  Das Letzte, was Dhana wahrnahm, waren der Dachs und der Entenmaulwurf, die hin und her schaukelten und die Köpfe zusammensteckten, als sie sich gedanklich miteinander unterhielten.


  Rattenschwanz, die - und dessen war sich Dhana jetzt ganz sicher - mit der Stimme des Traum-Königs redete, erwartete sie, nachdem sie eingeschlafen war. Wieder lenkte sie die Aufmerksamkeit des Mädchens auf die ständig sich verändernde Gestalt, die Uusoae war, die Chaos-Königin, umgeben von den Großen Göttern, die sie gefangen hielten. Die Feuerbarriere loderte heftig. Dhana konnte sie hinter diesem hellen Licht nicht sehen, aber sie konnte die Veränderungen der Kreatur fühlen und sie wünschte sich sehr, sie könnte es nicht.


  Hinter den Großen Göttern floss vielfarbige Flüssigkeit, nicht als Pfützen, die sich ausbreiteten und miteinander verschmolzen, sondern als Strom, der in den Kreis wirbelte, anscheinend gleichzeitig nach rechts und links fließend. Dhana wurde bei diesem Anblick schwindlig. Plötzlich sprangen Säulen aus dem Strom, stiegen auf und kreisten über den Göttern. Sollten sich die Säulen am Gipfel des Kreises treffen, befänden sich die Götter unter einer Glocke aus Chaos-Licht, genau wie sich Uusoae unter einer Lichtglocke befand.


  Im Rücken der Götter entstand glitzerndes, weißes Licht. Augenblicklich verwandelten sich die Säulen in schwirrende Pfeile, die versuchten sich hindurchzubohren. Die zweite Barriere flackerte.


  »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich mich über all das aufrege«, bemerkte Dhana und entdeckte, dass sie zum ersten Mal in diesem Traum sprechen konnte. »Oder etwa, dass die Götter meine Hilfe wollen.« Ein Teil von ihr erschauderte darüber, dass sie so leichthin über die Götter sprach. Aber sie machte keinen Rückzieher. »Ich kann den Göttern nicht gegen das Chaos helfen, ich habe zu Hause genug eigene Schwierigkeiten. Schließlich sind sie uns ja auch nicht zu Hilfe gekommen, als die Barriere zwischen den Reichen fiel.«


  »Warum, im Namen von Vater Universum, hätten sie sich da einmischen sollen?«, fragte Rattenschwanz. »Die Barriere wurde von menschlichen Magiern gemacht, die dafür nie um Erlaubnis gefragt haben.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, warum du mir das alles zeigst«, sagte Dhana starrköpfig. »Es ist so, als würde ich um Hilfe gebeten. Vergiss es. Ich habe nichts zu geben.« Eine Pfote versetzte ihr einen heftigen Stoß und warf sie um. Plötzlich war sie so klein wie ein Wolfsjunges. Rattenschwanz stand über ihr, wie sie über ihren eigenen Welpen gestanden haben mochte. »Dann kannst du dem Entenmaulwurf nicht zugehört haben«, rügte die Wölfin sie ernst. »Sieh!« Sie stieß Dhana mit der Nase an und schubste sie vorwärts. Vor ihnen entstand wieder das Bild, das Dhana soeben gesehen hatte, die Säulen sich hebenden Lichts trafen nun jedoch über den Köpfen der Götter zusammen. Sie breiteten sich aus, um die äußere Barriere zu zerstören. Verzerrte Mäuler mit scharfen, gezackten und unheimlich vorstehenden Zähnen taten sich in dem Baldachin aus Chaos-Licht auf und versanken darin. Plötzlich sackte alles in sich zusammen. Dhana spürte das Verlöschen der Barriere aus weißem Licht bis in ihre Gebeine. Schatten schlugen aufeinander los unter der aufgewühlten, verlöschenden Licht-Mauer. In ihrem Zentrum stand Uusoae, geboren aus dem Chaos, das sie befehligte, und ihre Augen leuchteten triumphierend. Sie öffnete ein Maul voller Schwerter an Stelle von Zähnen und ließ hundert Arme aus sich herauswachsen. Sie schnellten vor, packten Tier- und Menschen-Götter und führten jeden von ihnen zu den furchtbaren Kiefern der Chaos-Königin. Sie fraß und fraß und fraß, während Blut in allen Farben über ihr Kinn und ihren Körper strömte, um von dem Schmutz aufgesogen zu werden, in welchem Uusoae stand. Die letzten beiden zappelnden Gestalten, welche sie an ihre Lippen hob, waren Sarra und der Dachs.


  Mit einem Aufschrei setzte Dhana sich mit weit aufgerissenen


  Augen auf. Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Irgendwann in der Nacht hatte sie ihre Decke abgeworfen. Faltig und zerknüllt, lag sie unter ihr. Kopf und Rücken schmerzten. »Nummer elf, siebenundzwanzig, vierzehn, berichtet!« Das war Ozornes Stimme. Das Mädchen sah sich nach den Finsterlingen um. »Wie könnt ihr es wagen, euch gegen mich zu stellen!« Die Kommandotöne kamen aus Dhanas Packsack, wo die Finsterlinge die Nacht verbracht hatten. »Wenn ihr mir nicht zeigt, was ich wissen will. ..«


  Karmesinrotes Licht leuchtete durch Öffnungen im Sack. Die Finsterlinge wimmerten, ihre winzigen Stimmchen klangen schrill. Er tat ihnen weh! Dhana riss wütend die Verschlusskappe auf. Schwarze Fangarme, von roten Venen durchzogen, langten heraus, um sie wieder zuzuziehen. Die Finsterlinge wollten, dass sie draußen blieb. Dhana mochte nicht weiter zuhören und ging zum Teich, um sich zu waschen. Sie brauchte länger als gewöhnlich, denn sie zitterte vor Wut und ließ immer wieder etwas fallen. Der Himmel im Osten färbte sich soeben rosa. »Hast du mich gehört?« Numair stand auf einer Anhöhe in der Nähe ihres Lagers, lediglich mit seinen Hosen bekleidet, das Haar zerzaust. »Deshalb scheinen unsere Feinde jede Bewegung zu kennen!«


  Dhana rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Ich habe nichts gehört.«


  »Es sind die Finsterlinge. Sie sind die Lösung des Rätsels.« Dhana kehrte zum Lager zurück und öffnete ihren Packsack. Die Finsterlinge kamen heraus. Sie streichelte sie und erkundigte sich, ob mit ihnen alles in Ordnung war. Alle drei nickten, aber Zitterbart bibberte noch mehr als je zuvor und selbst Goldstreif- chen und Blättchen zitterten.


  Der Dachs kam herangewatschelt. »Hast du geträumt?« Dhana blickte ihn schlecht gelaunt an. »Ich habe geträumt, ganz recht«, sagte sie grimmig. »Erstaunlich klare Träume sind das, die ich habe. Erstaunlich lange auch, da ich mich nicht entsinnen kann viel geschlafen zu haben!«


  Numair hob die Finsterlinge auf. »Es sind diese kleinen Burschen«, sagte er. »Oder Damen«, fügte er hinzu und betrachtete sie flüchtig. »Es ist unmöglich zu sagen, ob sie irgendein Geschlecht haben.«


  Ein Platschen war zu hören. Breitfuß kletterte aus dem Teich, einen kleinen Fisch im Schnabel. Der wieder geborene Fisch- Gott, der ihm sein Frühstück geliefert hatte, sprang aus dem Wasser hoch und bespritzte ihn. »Was ist mit den Finsterlingen?«


  »Sie spionieren nicht nur uns nach«, erklärte Numair. »Ich dachte mir doch, dass die von Ozorne geschaffene Anzahl bei weitem die Erfordernisse übersteigt, wenn sie lediglich ein Auge auf Dhana und mich haben sollten. Eure Sippe ist auch in den Reichen der Sterblichen, nicht wahr?«, fragte er die Finsterlinge. »Bei dem König, der Königin ...«


  »Im Norden«, sagte Dhana, die erkannte, was er meinte. »Ich hörte in einem Traum, dass die Scanrans mit heiler Haut davongekommen sind. Irgendwie wussten sie, dass die Yamani-Flotte nahte.«


  »Als ich erwachte, hörte ich, dass die Siebte Reiterei gestern versuchte einen geheimen Ausgang aus Legannhafen zu benutzen«, fügte Numair leise hinzu. »Der Feind erwartete sie. Drei sind tot.«


  Dhana knirschte mit den Zähnen. Sie war mit vielen von der Siebten Reiterei befreundet. Jetzt sah sie Numair fragend an. »Ich weiß nicht, wer es war, Zauberlehrling«, sagte er liebevoll und strich ihr eine nasse Locke aus dem Gesicht. »Niemand erwähnte Namen.«


  Sie nickte und zwang sich nachzudenken. »Die Finsterlinge berichten Ozorne. Er benutzt sie, um die Nachrichten an seine Helfershelfer weiterzuleiten«, flüsterte Dhana. »Dieser . . . Mistkerl... dieser verdammte ...« Sie sah den Dachs mit blitzenden Augen an. »Du könntest dem ein Ende bereiten!« »Die Großen Götter mögen es nicht, wenn sich die Tier-Götter in die Angelegenheiten der Menschen einmischen«, antwortete der Dachs. »Wir müssen uns um die Angelegenheiten unserer eigenen Kinder kümmern.«


  »Du hast immer gesagt, ich bedeute dir so viel wie deine eigenen Kinder.« Sie kniete sich neben ihn nieder. »Dachs, bitte! Ich kann denen zu Hause nicht helfen, solange ich hier bin . . . aber du kannst es! Bitte!«


  Der Dachs plusterte sein Fell auf, schnaubte und stampfte. »Was nützt es zu wissen, dass deine Freunde Lauscher haben?«, fragte Breitfuß. »Die Finsterlinge sind sehr gut im Verstecken.«


  »Es gibt allgemeine Zauberformeln, um eine Gegend abzusichern«, sagte Numair zögernd. »Ich hoffe, die Finsterlinge sind gegen die Wirkung nicht immun. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass unsere Freunde diesen Zauber jetzt schon anwenden, um die Spione zu behindern.«


  Die drei Kleckse flössen ineinander zu einer einzigen, zuckenden Masse.


  Plötzlich formte sich ein Bild im hell auflodernden Feuer: Auf dem Zwischenwall in Legannhafen stand Tkaa, der Basilisk, neben Kätzchen. Gelber Nebel wogte über ihren Köpfen; die Echsen gingen wieder einmal zum Angriff über. Ein brennendes Holzscheit zerbarst, Funken stoben und das Bild löste sich auf. Wortlos riss sich Dhana die Silberklaue vom Hals, das Symbol des Bandes zwischen ihr und dem Dachs. Sie hielt sie ihm entgegen.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte da der Entenmaulwurf. »Was ist, Goldstreifchen?«, fragte Numair. Die drei Finsterlinge stiegen neben Dhana immer wieder hoch gleich Kindern, die versuchten die Aufmerksamkeit der Älteren zu erregen. Gold- streifchen hatte sich gestreckt, bis er größer als Blättchen und Zitterbart war.


  Zu ihrer Überraschung öffnete sich ein Schlitz in dem Kopf. Die Öffnung bewegte sich. Ein Quieken erreichte Dhanas Ohr. Rasch bückte sie sich, um besser hören zu können. »Ich gehe«, wiederholte Goldstreifchen mit einem zarten Stimmchen.


  



  


  
    Das Schachspiel

  


  Numair berührte ihre Schulter. »Was ist los?« Sie sah zu ihm auf. »Es ist Goldstreifchen. Er ... er hat geredet.« »Aber sie reden doch nicht, oder?«, fragte er. »Mein Eindruck war, dass sie nur weitergeben, was zu ihnen oder in ihrer Nähe gesagt wird.«


  Goldstreifchen streckte sich noch ein bisschen höher und sagte: »Jetzt reden.« Diesmal war es lauter, laut genug, dass alle es hören konnten. »Ich gehe. Rede Finsterlinge. Müssen lernen...« Er kuschelte sich wieder an Blättchen und Zitterbart. Sie zitterten gemeinsam, bis Goldstreifchens Kopf sich aus der Masse hob. »Frei-heit«, sagte er deutlich. »Wählt.«


  »Weißt du, wo deine Brüder sind . . . wen sie ausspionieren?«, fragte der Dachs.


  Alle drei Kleckse nickten.


  »Und ich kann einen Finsterling von Ort zu Ort tragen, ob hier oder in den Reichen der Sterblichen«, erklärte der Dachs. Seufzend erläuterte er: »Dazu werden wir eine Weile brauchen, selbst wenn wir mit Hilfe magischer Mittel von Spion zu Spion gehen. Bei diesem Transport durch die gesamten Reiche der Sterblichen werde ich Ruhepausen nötig haben. Numair Salmalin, pass auf meine Kleine auf. Und du, tu das zurück an deinen Hals«, befahl er Dhana böse und meinte die Kette mit seiner Klaue. Sie gehorchte. Goldstreifchen beendete eine letzte Besprechung mit Blättchen und Zitterbart und rollte am Bein des Dachses hinauf auf seinen Rücken. Der Gott sah ihn an. »Fertig?«, fragte er. Goldstreifchen nickte. Silbernes Licht explodierte und weg waren sie.


  Numair brachte das Lager in Ordnung. Er füllte ihre Feuerstelle und die Grube, die als Toilette gedient hatte, mit Erde auf und verstreute Blätter und Steine darüber, damit der Platz unberührt wirkte. Dhana packte und verstaute rasch alle Habseligkeiten. Breitfuß, Blättchen und Zitterbart sahen den beiden aus sicherer Entfernung zu.


  »Das funktioniert so gut wie die Paarungstänze der Kraniche«, bemerkte der Entenmaulwurf. Als sie fertig waren, schuf er eine Tasche in Numairs frischem Hemd und platzierte sich da hinein. »Ihr stoßt niemals zusammen und ihr versucht nie gleichzeitig dasselbe zu tun.«


  Dhana sah lächelnd zu ihrem großen Freund auf. »Wir machen das schon eine Weile«, erklärte sie. »Ich kann die Lager gar nicht mehr zählen, die wir aufgeschlagen und abgebrochen haben.« Numair streckte die Hand aus, als wolle er ihr über die Wange streicheln, ließ den Arm aber wieder fallen. »Wo werden die Finsterlinge reisen?«


  Blättchen ringelte sich um Dhanas Hals. Zitterbart, noch immer zittrig, steckte sich selbst in eine Tasche ihrer Hose und ließ nur seinen Kopf herausschauen.


  Heute ging Dhana vor. Sie wusste genau, wie schnell sie und Numair miteinander gehen konnten, genauso wie sie wusste, wie oft sie eine Rast einlegen mussten. Der Magier und Breitfuß unterhielten sich leise. Numair stellte eine Menge Fragen über das Heim der sterblichen Kinder des Entenmaulwurfs. Dhana und die Finsterlinge beobachteten die Umgebung. Die kleinen Kleckse waren begeistert. Wachsam hielt Dhana den Bogen in ihrer freien Hand. Sie wollte keine weiteren Überraschungen haben.


  Der Weg führte sie hügelabwärts durch ein weniger dicht bewaldetes Land. Es war beinahe Mittag, als sie zum schmalen Arm eines Flusses kamen. »Klopfers Sumpf?«, fragte Dhana, als sie sah, dass Numair die Landkarte studierte. Der Magier nickte. »Vor uns sollte eine Brücke sein.« Dhana deutete nach vorn. Es war eine niedrige Brücke, die sich nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche erhob. Doch sie war aus stabil aussehenden Bohlen gebaut und würde sie vor dem trüben Wasser bewahren, bis sie sicher am anderen Ende waren.


  Moskitos und Stechfliegen stürzten sich auf sie, sobald sie die Brücke betreten hatten. Sie zu töten hatte praktisch keinen Sinn. Sie gehörten zu den Göttern und erschufen sich augenblicklich neu. Ihre toten Körper fielen in die Mäuler wartender Frösche und Fische. Ihre Bisse verursachten Schwellungen, die wie verrückt juckten. Endlich breitete Numair einen magischen Feuerschild aus, um die Dinger abzuwehren.


  Draußen surrten die Insekten auf gleicher Höhe mit den Gesichtern der Menschen.


  »Die Bären und das Wild lassen sich von uns beißen!«, protestierte eine Bremse.


  »Moschusratten«, sagte eine winzige Stimme. Dhana konnte nicht sehen, wer da sprach. »Vergiss die nicht.« »Das sind göttliche Wesen«, erwiderte Numair unbeeindruckt von einer Plauderei mit Insekten. »Zweifellos ersetzen sie ihr Blut augenblicklich. Wir jedoch sind keine Götter.« »Blut von Sterblichen schmeckt am besten«, fügte die kleine Stimme hinzu. »Da ist Leben drin. In dem von Göttern nicht.« »Ich kann gar nicht sagen, wie Leid es mir tut, euch eine solche Delikatesse verweigern zu müssen«, sagte Numair. »Du weißt sehr gut, dass wir diesen Schild durchbrechen könnten, wenn wir wollten«, schrie eine Schmeißfliege. »Schließlich sind wir Götter.«


  »Was für einen Sinn hat Blut, das so widerwillig gegeben wird?«, murrte die Bremse.


  »Ja, welchen Sinn denn?«, fragte der Magier mit sanfter Stimme. »Neidhammel«, fauchte eine Stechmücke. »Ich hoffe, Klopfer frisst euch! Würde euch recht geschehen!«, erklärte das unsichtbare Insekt. Die Mücken ließen so unvermittelt von ihnen ab, wie sie über sie hergefallen waren. Dhana wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Es war schwül hier.


  »Breitfuß, was ist dieser Klopfer eigentlich?«, fragte Numair. Er hielt seinen Stab, dessen Kristall er bei jedem Halt mit seiner magischen Gabe aufgeladen hatte, vor sich in die Höhe. Nur für den Fall, dass etwas Größeres als ein Insekt kam, um sich von ihnen zu ernähren. »Auf dem Bild, das Weiryn uns gezeigt hat, sah er aus wie ein Krokodil.«


  »Lord Klopfer gehört zu den ältesten Tier-Göttern«, erklärte der Entenmaulwurf. »Er ist ein Verbindungsglied zwischen Krokodilen und Dinosauriern. Könnten wir uns vielleicht schneller bewegen?«


  »Warum?«, fragte Numair. Dhana blieb kurz stehen, um ihren Bogen zu bespannen. Als sie nach hinten zu ihrem Köcher griff, trafen ihre Finger auf einen Pfeil. Blättchen hatte ihn für sie geholt.


  »Klopfer ist nicht unbedingt freundlich zu Eindringlingen«, erklärte Breitfuß ihm. »An seinen guten Tagen findet er sich natürlich mit ihnen ab.«


  »Du fürchtest, heute könnte vielleicht keiner von seinen guten Tagen sein?«, vermutete der Magier.


  »Genau.«


  Dhana betrachtete die Umgebung aufmerksam, als sie der Brücke um den dicken Stamm einer riesigen Zypresse herum folgten. Jetzt ging Numair voran. Unter sich im trüben Wasser sah sie ein seltsames Muster, das unter der Brücke hindurchlief und auf der anderen Seite wieder herauskam. Das Muster bewegte sich! Wasser stieg empor und überschlug sich. Ein hohler Baum dröhnte wie eine Riesentrommel. Die Brücke schwankte. Das Ding unter ihr eilte dem offenen Wasser zu, Strähnen von Tang im Kielwasser nachziehend. Dhana blieb der Mund offen stehen. Das Geschöpf war nach vorsichtiger Schätzung über neun Meter lang. Drei Krokodile hätten, aneinander gereiht, bequem darin Platz gehabt. Zwei gelbliche Kugeln schnellten an die Oberfläche. Eine winzige Stimme unter Dhanas Ohr - es war die von Blättchen - sagte: »Oh weh!«


  Etwas Dunkles glitt über die Kugeln und hob sich wieder. Diese Kugeln waren Augen! Dhana schluckte. Sie schwitzte. Es war etwas anderes ein Geschöpf in einer Vision über der Landkarte ihres Vaters zu sehen, denn solch eine Vision war in Bezug auf die Größe sehr irreführend. Ein einziges dieser Augen war größer als Breitfuß. Würden ihre Pfeile das Ding mehr als nur kitzeln, sollte sie ihren Bogen benutzen müssen? »Was zum . ..?« Numair starrte diese zwei riesigen, gelben Augen an.


  »Lord Klopfer«, flüsterte Breitfuß. »Ich grüße dich, Vetter!«, rief er.


  »Und einen Guten Tag«, murmelte Numair. Er beschleunigte seine Schritte, Dhana eilte hinter ihm her. Zu ihrer Erleichterung lag wenige Meter vor ihnen festes Land. Klopfer schlug um sich, als sie die Brücke verließen, und die Oberfläche des Sumpfes wogte und bespritzte die Reisenden. Das große Geschöpf tauchte und nur eine heftige Strömung markierte seinen Weg.


  Breitfuß schüttelte ein Büschel Pflanzen von seinem Schnabel. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist - wenn er böse ist oder wenn er versucht komisch zu sein.«


  Numair wischte sich das Gesicht mit seinem Ärmel ab. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich lieber nicht bleiben, um seine Launen zu erforschen.«


  Jetzt führte der Weg langsam bergauf. Der Baumbestand wurde dünner. Lichtungen taten sich auf. Die Luft wurde trockener. Sie gingen auch nach Sonnenuntergang weiter und nutzten die über ihnen aufblitzenden Lichter, deren Ursache der Kampf der Götter gegen das Chaos war, als Wegbeleuchtung. Endlich schlugen sie ihr Lager neben einem träge dahinfließenden, breiten Bach auf.


  Nach dem Essen bot Breitfuß sich an bis zur Morgendämmerung Wache zu halten, da er nicht so viel Schlaf brauchte. Die beiden Menschen rollten sich unter ihren Decken zusammen. Dhana hatte geglaubt, sie würde sofort einschlafen. Stattdessen sah sie den aufblühenden und verblassenden Kriegs-Lichtern zu. Jetzt kenne ich meinen Vater, dachte sie. Ich könnte meinen Namen ändern. Keine scheelen Blicke mehr von jenen, die wissen, dass ich eine »Sarrasri« bin, weil ich nur eine Mutter habe, und die mich als Bastard bezeichnen. Ich vermute, Paps erkennt mich jetzt an. Es ist mein Recht, meinen Namen zu ändern. Weirynsra. Veralidhana Weirynsra.


  Klingt gar nicht so gut. Sie war in Wirklichkeit Veralidhana Sarrasri. Schon seit sechzehn Jahren. Ein Wechsel wäre... unbequem.


  Nachdem sie das für sich geklärt hatte, schloss sie die Augen. Was wollte ihr der Traum-König heute Nacht sagen?


  Die Antwort bekam sie beinahe sofort. Rattenschwanz erschien neben ihr.


  »Jetzt kommen wir der Sache allmählich auf den Grund«, verkündete die Wölfin. »Es gibt eines, was Vater Universum und Mutter Flamme Uusoae zu tun verboten haben, nämlich sich in die Angelegenheiten der Sterblichen einzumischen. Alles an Chaos erhält seine Kraft zur Hälfte von sterblichen Wesen, denn sie sind von Natur aus halb chaotisch. Mein Herr Gainel denkt, dass jemand Uusoae hilft in die andere Hälfte des sterblichen Feuers einzudringen, in die Hälfte, die ihr nicht gehört. Er denkt, dass sie ein Spiel spielt, das sie nicht spielen darf.« Unter ihnen erschien ein großes Schachbrett in Rot und Gold. Uusoae war die rote Königin, eine Frau in einem orangefarbenen Kleid, mit zerzaustem, schwarzem Haar. Nur ihre Augen und Hände veränderten ständig ihre Form. Ihr König war ein leerer Schatten, der alles, was sich in seiner Nähe befand, in sich hineinzuziehen versuchte. Schließlich umringte ihn Uusoae, mit Kneifzangen statt Händen bewehrt, mit vielfarbigem Licht, um ihre anderen Stücke davor zu bewahren, von ihrem Gegenspieler verschlungen zu werden. Der linke Turm war ein dreihändiger Affe. »Missklang«, sagte Rattenschwanz, als das Mädchen fragend darauf deutete. Uusoaes anderer Turm war ein schlaksiger, blauhäutiger Jugendlicher mit sechs Armen, von denen jeder eine Waffe hielt. Indem er Dhana zulächelte, zog er einen siebten Arm hinter seinem Rücken hervor - der hielt Numairs tropfenden Kopf.


  Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter, sie fuhr herum. Der Neuankömmling war Numair, gesund und ganz. »Gewalt«, sagte er und deutete auf den blauen Jungen. »Mit Missklang, dem Torhüter von Chaos.« Dhana warf einen Blick auf den Turm Missklang und sah, dass er ihren eigenen Kopf hervorzauberte.


  »Reizend«, murmelte sie säuerlich.


  »Das ist ihre Natur«, sagte Rattenschwanz mit einem unwölfischen Achzelzucken. »Sie können nichts dafür, dass sie sind, wie sie sind.«


  Numair nahm seine Hand von Dhanas Schulter und sah den Wolf an. »Dhana, würdest du uns bekannt machen?« »Ich weiß nicht«, sagte das Mädchen und sah Rattenschwanz an. »Bist du Rattenschwanz oder bist du der Traum-König?« Die Wolfsgestalt löste sich auf, wurde nebelig, bewegte sich und streckte sich zu einem gertenschlanken Mann mit dunklem, zerzaustem Haar und tief liegenden Augen. »Ich dachte, du wärst vielleicht weniger aufgeregt, wenn du diese Dinge von einem Freund erfährst.«


  »Vielleicht«, antwortete sie und betrachtete die auf der goldenen Seite aufgereihten Figuren. Es waren die Großen Götter: Mithros und die Muttergöttin als König und Königin, als Läufer der Dunkelgott und eine weißäugige Frau, Shakith, die Göttin der Seher, wie Numair ihr zuflüsterte, Jihuk und der Gott der Schmiede als Springer, Kidunka, die Welten-Schlange und der Welten-Wanderer als Türme. »Wo bist du?«, fragte sie den Traum-König.


  Gainel lächelte. »Wie ihr Sterblichen stehe ich mit einem Fuß in den Göttlichen Reichen, mit dem anderen im Chaos. In letzter Zeit ist das eine höchst unbequeme Stellung.« »Verständlich«, meinte Numair. Er deutete auf Uusoaes Bauern, die sich plötzlich auf dem Brett befanden. »Da haben wir ja ein paar Antworten!«


  Der mittlere Bauer war der Sturmflügel Ozorne. Sein nächster Nachbar war ein blonder Magier aus Scanran, der statt eines verlorenen Auges einen Rubin hatte. Numair pfiff leise. »Inar Hadensra. Das erklärt einiges.« »Ist er sehr mächtig?«, fragte Dhana.


  »Ja, allerdings. Und er dient einzig und allein dem Rat der Zehn in Scanran, nicht wem immer sie in dieser Woche als König haben. Der Mann zu seiner Rechten? Das ist Valmar von den Kupferinseln, der dritte von König Orons Söhnen, er trägt einen Kommandeursstab. Und neben ihm istDeniau, der Großadmiral der Kupferinseln und Valmars Bruder. Ozorne hat mächtige Verbündete.«


  Dhana war nicht sicher, ob lauter Zweibeiner konkurrieren konnten mit einem Spinnerling - einer riesigen, behaarten Spinne mit Menschenkopf-, einem Alkert, einem trübäugigen, weiblichen Sturmvogel und einem geflügelten Affen, welche die Zahl der roten Figuren ergänzten, aber sie behielt das für sich. Beim Betrachten der Reihe goldener Figuren sah sie am weit entfernten Ende des Schachbrettes etwas, das aussah wie sie selbst, und etwas wie Numair an dem ihnen zunächst liegenden Ende. Zwischen ihnen standen ein goldhäutiger Yamani mit bernsteinfarbenen Augen, der ein Fernglas trug, Tkaa, König Jonathan, Königin Thayet, Alanna und Kätzchen.


  »Es gefällt mir nicht, so weit von dir entfernt zu sein«, sagte sie zu Numair.


  Figuren verschwanden und tauchten wieder auf. Jetzt kämpften die Großen Götter gegen die Chaos-Wesen, keine von beiden Seiten schien im Vorteil zu sein. Ozorne und seine Verbündeten griffen die goldenen Bauern mit Schwertern, Speeren und Äxten an, die in den ständig wechselnden Chaos-Farben aufblitzten. Die goldenen Figuren waren bewaffnet, aber der Angriff erfolgte, während sie dem Kampf zwischen den Göttern zuschauten. Die roten Figuren überwältigten sie rasch. Als Dhana, Numair und die anderen goldenen Bauern tot waren, sackten Ozorne und seine Verbündeten auf dem Brett zusammen und lösten sich auf.


  »Mir gefällt dieses Spiel nicht«, sagte Numair und sein Grinsen wirkte etwas gezwungen. »Können wir ein neues spielen?« Mit der Schnelligkeit eines Wimpernschlages verdrehte sich das ganze Brett. Nachdem es wieder gerade stand, waren alle Figuren wieder an ihre ursprünglichen Plätze zurückgekehrt. Als diesmal die Götter gegen das Chaos kämpften, führten die Figuren von Gold den Kampf an. Der Magier aus Scanran warf ihnen Feuer entgegen. König Jonathan wehrte es ab. Alanna, der Königs-Kämpe, wechselte die Klinge mit einem bewaffneten Spinnerling. Uberall auf dem Brett trugen Gegner verbissene Kämpfe aus. Als Erster wurde der Spinnerling getötet. Alanna riss ihr Schwert mit einem Triumphschrei hoch. Uusoae erschien und griff den Königs-Kämpen kreischend an. Die Figuren von Gold wurden aus der Gefahrenzone gerissen, als die Großen Götter in einem Kreis um die Königin des Chaos erschienen. Die Figuren von Rot verschwanden.


  Wenn sie das hinter sich hat, wird sie kommen, um ihren Diener zu rächen, denjenigen, der für sie eine Möglichkeit fand sterbliche Macht ohne das Wissen von Vater Universum und Mutter Flamme anzuwenden. Wenn sie sich offenbart, iverden Vater Universum und Mutter Flamme sich einmischen und den Kampf beenden. Götter und Sterbliche werden wieder sicher sein, zumindest für weitere tausend Jahre. Gainel, der die ganze Zeit über neben Dhana und Numair gestanden hatte, sah die beiden an. Dhana konnte die Gefühle in jenen schattigen Augen genauso wenig lesen wie das letzte Mal, als sich ihre Blicke getroffen hatten.


  Gainel verschwand und an seiner Stelle kamen Baumäste und Blätter in ihr Blickfeld. Dhana brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie jetzt wach und Gainels sanfte Stimme nur in ihrem Geist war, nicht in ihren Ohren. Ihr Verbündeter ist möglicherweise kein Spinnerling. Es könnte ein anderer Unsterblicher oder ein Mensch sein. Wer immer es ist, um deiner Eltern willen, um der Menschen und der Tiere ivillen, du musst ihn - oder sie - töten. Dies ist die einzige Möglichkeit den Kampf zu beenden. »Warum hat uns nicht einfach jemand gesagt, wo das Problem liegt?«, fragte Numair. Dhana sah, dass auch er wach war und sich aufgesetzt hatte.


  Weil die Großen Götter der Meinung sind, dass es kein Problem gibt. Kein Sterblicher würde die Zerstörung seines eigenen Reiches riskieren, indem er Uusoae hilft die Mauern niederzureißen, die sie gefangen halten. Ich streite mich nicht länger mit meinen Brüdern und Schwestern. Sie lachten nur, also habe ich es aufgegeben. So lebt denn wohl, Sterbliche. Viel Glück!


  Obwohl er nirgends zu sehen war, wusste Dhana so sicher, als hätte sie ihn weggehen sehen, dass der Traum-König sie verlassen hatte.


  Als sie an diesem Tag neben einem Bach zu Mittag aßen, bebte plötzlich der Boden. Zwei Geräusche durchdrangen die Luft. Das erste, darin stimmten Dhana und Numair später überein, war das Zuschlagen einer Eisentür. Das andere, gleich danach, war unzweifelhaft das einer Zugbrücke, die langsam gesenkt wurde.


  Dhana und Numair hielten sich die Ohren zu, doch ohne Erfolg. Als das Dröhnen abebbte, sah Dhana nach Blättchen und Zitterbart. Beide waren nichts als zusammengesunkene, bebende Klumpen.


  »Oh, mein Gott«, sagte Breitfuß traurig. »Also ist es doch dazu gekommen.«


  »Wozu gekommen?«, fragte Dhana und rieb sich ihre klingenden Ohren.


  »Folgt mir.« Breitfuß watschelte zum Bach. Dhana, Numair und die Finsterlinge dicht hinter ihm. Er beugte sich übers Wasser und blies hinein. Der Bach verlangsamte seinen Lauf und ein Bild, oder vielmehr drei Bilder, entstanden darin. Das erste, welches sich vor Numair auftat, zeigte die Mauern und Festungswälle von Legannhafen aus großer Höhe. Eine riesige, gefleckte Hyäne nagte an einem Turm, dann an einem Belagerungsgeschütz außerhalb der Mauern. Unter ihr, um sie herum, selbst durch sie hindurch, wogte das Kampfgetümmel. War die Hyäne ein Gespenst? Mit erhobener Schnauze, von der Blut troff, stieß sie den unheimlichen Schrei aus, der ihre Rasse so gefürchtet machte. Dhana hörte auch einen fernen, dumpfen Lärm: Geschrei von Männern und das Klirren von Schwertern, Schilden und Rüstungen.


  Im Wasser vor dem Entenmaulwurf sah Dhana Weizenfelder. Vieh und Schafe grasten in der Nähe, von Kindern und Hunden gehütet. Über allem, von Gestalt so durchscheinend wie die Hyäne, schlich ein gelber, räudiger Köter herum. Er war kaum mehr als ein mit Haut überzogenes Skelett und sah so ungesund aus, wie Dhana noch nie einen Hund gesehen hatte. Er beschnüffelte alles: Trauben, Weizen, Äpfel, Herdentiere. Sobald er das getan hatte, begannen die Dinge zu verschrumpeln. Dhana blickte in das Wasserbild vor sich und erschauderte. Es zeigte Corus, die Hauptstadt von Tortall, mit ihren Menschenmassen, reichen Marktplätzen und Tempeln. Eine gespenstische Riesenratte kroch durch die Straßen und bohrte ihre Nase in Fenster und Türen. Sie leckte einen Mann ab, der vor der Warenbörse eine Rede hielt. Ihr Opfer begann zu husten. Eine Frau brachte ihm eine Schöpfkelle voll Wasser, er konnte es kaum trinken. Zwei Männer halfen ihm sich zu setzen. Die Geister winziger Ratten entflohen seinem Mund und landeten auf jenen, die sich um ihn versammelt hatten.


  »Mord ist schon seit Mai unterwegs«, sagte Breitfuß. »Krankheit und Hungertod allerdings . . . Was ihr gehört habt, war das Öffnen der Tore zu ihren Behausungen.« »Die Drei Heimsuchungen«, flüsterte Numair und machte das Zeichen gegen das Böse auf seiner Brust. Dhana machte ihm das Zeichen nach, ihre Haut prickelte. Blättchen ringelte sich um ihren Hals, um besser zu sehen. Jetzt rieb er seinen winzigen Kopf mit dem grünen Hut an ihrer Wange. Zitterbart war in seiner Tasche verschwunden, als die drei Bilder im Wasser erschienen waren.


  »Sie sind die Kinder der Götter«, erklärte der Entenmaulwurf. »Ihr Erscheinen verursacht große Veränderungen, viele zum Guten ... «


  »Ich bezweifle, dass diejenigen, die sie töten, ebenso denken«, murmelte Dhana. Sie sah den Entenmaulwurf an und dachte angestrengt nach. Es war eine Sache, den Dachs um Hilfe zu bitten, eine andere den Entenmaulwurf zu fragen. Breitfuß hatte eigentlich nichts mit ihr oder den Menschen zu tun - es gab keine Zweibeiner in dem Land, in dem seine sterblichen Kinder lebten. »Weißt du«, sagte der Magier beiläufig, »je mehr Unordnung in den Reichen der Sterblichen entsteht, umso mehr Macht bekommt Uusoae. So jedenfalls kommt es mir vor.« Dhana nahm das Stichwort auf. »Ich wette, Chaos ernährt sich davon. Wie auch nicht, wenn alle Drei Heimsuchungen frei herumlaufen?«


  Der Entenmaulwurf seufzte. »Das ist es also. Ihr wollt, dass ich die Drei Heimsuchungen aufhalte.« Er kratzte sich. »Ich kann sie nicht alle aufhalten«, warnte er sie. »Die Heimsuchungen sind stark. Wie sollte es anders sein, da die Menschen sie seit Jahrhunderten füttern. Ich kann nur eine aufhalten und ich werde in den Reichen der Sterblichen bleiben müssen, um einen neuen Ausbruch zu verhindern. Die Großen Götter selbst könnten auch nichts Besseres tun. Manche Kräfte können nicht beherrscht werden, nicht einmal von den Mächtigsten.« Dhana und Numair wechselten einen besorgten Blick. Sie sollten wählen zwischen Mord, Krankheit und Hungersnot? »Wer sind wir, dass wir sagen könnten, wer frei umherstreifen darf?«, flüsterte Dhana. »Wenn wir bitten Mord aufzuhalten, werden Krankheit und Hungersnot so viele Leute töten . . . aber wenn wir Hungersnot aufhalten, werden die beiden anderen eine große Anzahl auslöschen . . .« Es schnürte ihr die Kehle zu.


  »Bewaffnete Menschen können sich selbst verteidigen«, sagte Numair, der laut überlegte. »Hungersnot kann hoffentlich durch die Einfuhr von Lebensmitteln abgewendet werden. Aber Krankheit . . .« Er schauderte. »Krankheit kümmert sich nicht darum, wen sie befällt und wie viele. Krankheit kann Armeen auslöschen und niemanden übrig lassen, um das Land zu bestellen.«


  »Und sie ist gerade erst freigelassen worden«, fügte der Entenmaulwurf hinzu. »Sie ist noch schwach.« Dhana fröstelte und versuchte nicht an Freunde zu denken, die im Kampf getötet werden oder langsam verhungern konnten.


  »Krankheit«, flüsterte sie. »Wenn du nur eine Heimsuchung aufhalten kannst, lass es die sein.«


  Breitfuß wiegte murmelnd den Kopf. Als er aufhörte, befahl er: »Bleibt auf dem Weg. Er ist befestigt, sogar im Sandmeer. Er wird euch zum Drachenland führen. Wie ihr da hineinkommt, ist natürlich eure Angelegenheit.« »Natürlich«, murmelte Numair.


  Dhana kniete nieder, um dem Entenmaulwurf ins Gesicht sehen zu können. »Dafür schulde ich dir etwas, Breitfuß.« »Genau wie ich«, fügte der Magier hinzu. »Es ist nur gerecht. Wenn ihr Uusoae zwingen könnt sich zu offenbaren und die Göttlichen und Sterblichen Reiche rettet, sollten wir auch etwas für euch tun. Also, seid vorsichtig.« Silbernes Feuer sammelte sich um seinen kleinen Körper und er verschwand.


  »Was werden wir machen, wenn die Drachen uns abweisen?«, fragte Dhana Numair.


  »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, antwortete er und sammelte ihre Sachen ein, während Dhana rasch ihr Mittagessen beendete. »Ich mache mir mehr Sorgen, wie wir über das Sandmeer hinüberkommen sollen, wenn Rikash uns nicht hilft.«


  Dhana verstaute Blättchen vorne in ihrem Hemd, bis sie ihren Packsack und den Köcher auf dem Rücken hatte. »Was stimmt nicht mit dem Sandmeer?«


  »Ich vergesse dauernd, dass wir nicht beide ein Studium der Mythen und Legenden absolviert haben«, entschuldigte sich Numair, während er sich seinen Rucksack über die Schulter warf. »Das Sandmeer ist nicht nur eine Wüste. Es heißt, die Großen Götter bringen die sterblichen Helden zur Prüfung dorthin ... Obwohl Alanna, der Kämpe, eine solche Erfahrung nie erwähnt hat. Falls der Held das überlebt... « Dhana zuckte zusammen. »Bitte, Göttin«, flehte sie und blickte nach oben. »Schicke Rikash mit Hilfe.« Sie ging voraus zum Weg. »Ich bin ziemlich durcheinander«, gestand sie Numair. »Wenn ich in den Göttlichen Reichen bin, weshalb schaue ich dann nach oben, um zu den Göttern zu beten? Sollte ich nicht anderswo hinschauen?«


  »Über derartige Dinge nachzudenken macht uns beiden nur Kopfschmerzen«, antwortete er. »Allerdings glaube ich, dass Shuiliya Chiman behauptete Visionen von Toten gehabt zu haben, die beim Beten nach unten schauten. Nun, in den verschollenen Büchern von Ekallatum .. «


  Dhana lächelte. Solange Numair von seinen Wissenschaften reden konnte, vergaß er alles andere, einschließlich zukünftiger Gefahren. An ihrem Gürtel und auf ihrer Schulter reckten sich zwei Köpfchen dem Magier entgegen. Die Finsterlinge waren fasziniert.


  Sie folgten den ganzen Nachmittag diesem Weg. Ab und zu machten sie im Schatten eine kurze Rast. Nach Osten zu fiel das Gelände zu einem breiten Fluss ab, an dessen jenseitigem Ufer sich ein Meer aus Gras dehnte. Im Westen ging der lichte Wald nach und nach in Buschwerk und kurzen Grasbewuchs über. Am Spätnachmittag, als die Sonne noch immer erbarmungslos niederbrannte, machten sie neben einer Quelle Halt, die in einer Felsspalte entsprang. Zuerst aßen sie etwas Brot und Obst, dann rollten sie sich ein, um bis zum Sonnenuntergang zu schlafen. »Was meinst du mit >keine Nachrichten<?« Die Stimme klang jung, männlich, mit dem Akzent der Kupferinseln. »Während dieses ganzen Feldzugs konntest du genau sagen, wo der Feind ist! Jetzt plötzlich hast du keine Informationen von deinen Spionen? Eine ganze Flotte der Yamani steht nördlich von uns - was ist, wenn sie hierher kommt?«


  »Ich habe nur zwei Spione dort, wie du weißt! Falls sie entdeckt worden sind . .. Betraue doch deine eigenen, faulen Magier mit der Aufgabe!« Ozornes Stimme klang gepresst vor Wut. »Du willst immer alles geschenkt haben. Aber für mich hast du weder Mut noch hast du Verbündete, um sie auf Tortall anzusetzen, trotz all deiner Todesschwüre gegen König Jonathans Linie! Wenn du Neuigkeiten willst, hol sie dir doch selbst!« Schritte entfernten sich rasch, Dhana hörte, wie sich metallene Krallen in Holz gruben.


  »Auch die Zentauren werden unruhig«, bemerkte ein Mann mit Akzent aus Scanran.


  »Ich habe Haare vom Schwanz jedes einzelnen, um sie an mich zu binden. Sie werden ein ganz anderes Lied singen, wenn ich auch nur eines versenge.« Ozornes Stimme klang mürrisch. »Irgendwann einmal musst du mir erzählen, wieso du anfangs so genaue Informationen hattest, dass man denken konnte, du hockst mitten unter ihnen, und jetzt hast du plötzlich nichts. Irgendwann einmal. Ich freue mich darauf, das zu hören.« Dhana öffnete die Augen und lächelte. Der Dachs und Goldstreifchen hatten die Finsterlinge im Norden von Tortall besucht und sie dazu überredet, den Kontakt mit ihrem Schöpfer abzubrechen.


  Da sie Numair noch ein bisschen schlafen lassen wollte, ging sie hinüber zur Quelle. Auf ihrer glitzernden Oberfläche forschte sie nach Neuigkeiten von zu Hause. Ein Bild formte sich umgehend. Darin klammerte sich Breitfuß an eines von Krankheits Beinen. Die Heimsuchung in Form einer Ratte versuchte ihn abzuschütteln. Der Entenmaulwurf schlug giftige Sporen in ihr durchsichtiges Fleisch. Krankheit versteifte sich. Ihre geröteten Augen wurden schwarz. Sie erstarrte.


  Dhana blinzelte. Jetzt blickte sie von so hoch oben über Legannhafen, dass Männer und Schiffe, die den Hafen blockierten, wie Spielzeug aussahen. In der Ferne, nach Südwesten zu - in dieser Richtung lagen die Kupferinseln - sah sie den hellen Schein von Fackeln. Das Bild rückte näher und wurde heller, sodass sie, obwohl es Nacht war, mühelos die Umrisse von zehn Schiffen sehen konnte. Dank der seltsam klaren Nachtsicht, die das Wasserbild bot, konnte sie gut die Flaggen erkennen, welche die Masten krönten.


  Numair fragte leise: »Dhana?« Er hatte sich aufgesetzt und zog die Stirn in Falten.


  Sie begann Dinge in ihren Rucksack zu stopfen. »Die Kupferinseln schicken zehn Schiffe nach Norden. Sie tragen Kriegsfahnen. Ich denke, sie sind auf dem Weg nach Legannhafen.« Die Sonne war untergegangen. Rasch packten sie. Ehe sie aufbrachen, wechselte Zitterbart von Dhanas Tasche auf Numairs Schulter. Die Landschaft veränderte sich, wurde im Westen allmählich zur Wüste. Der Pfad führte geradewegs dorthin. Wie glimmerndes Silber sah er im Kriegslicht und im Schein des soeben aufgegangenen Mondes aus. Er führte zwischen riesigen Steinhaufen hindurch. In der Ferne hüpfte ein Vogel von einer spitzen Steinsäule und flog auf, als wolle er den Mond erreichen. Als er seine Flügel und seinen Schwanz anlegte, packte Dhana Numair am Arm und deutete darauf.


  Der Vogel bot sich dem Mond dar, indem er sich auf seinem Schwanz drehte. Strahlen aus silbernem, blauem und goldenem Licht gingen von seinen Federn aus, eine Farbexplosion über der Wüste. Innerhalb von Sekunden schwangen sich noch mehr dunkle Gestalten in die Luft. Jede öffnete sich dem Licht in einem lodernden Tanz von Farben. Anders als die Sonnenvögel kehrten diese Vögel nicht auf die Erde zurück. Sie drehten sich in Spiralen umeinander, flogen zusammen weiter. Immer mehr ihrer Art tauchten hinter ihnen auf.


  »Wunderschön«, flüsterte Blättchen neben Dhanas Ohr. Dhana hatte den Atem angehalten. Beim Ausatmen seufzte sie. »Wunderschön«, pflichtete sie Blättchen bei und warf Numair einen verstohlenen Blick zu.


  Während er Zitterbart mit einem Finger kraulte, sah er dem Schauspiel mit vor Ehrfurcht glänzenden Augen zu. »Ich wollte, ich könnte bleiben oder zurückkommen«, flüsterte er. »So viele Wunder.«


  Der Weg wurde steil. Blassblau oder gelb glühende Eidechsen flitzten über den Weg oder schlüpften in Felsspalten. Ihre Zungen schnellten hervor, um die Luft zu kosten, als die beiden Sterblichen vorbeigingen. Der Pfad lief zwischen Steinformationen hindurch, die wie dicht zusammengeschobene, geborstene und zerbrochene Säulen aussahen. Wind und feinkörniger Sand hatten den weichen Stein zu abgestuften, phantastischen Formen geschliffen. Diese Säulen machten Dhana nervös. Sie hatte das unangenehme Gefühl einige der Löcher in den Gebilden seien Augen, die sie verfolgten.


  »Ich spüre es auch«, sagte der Magier leise und zog Dhana weiter. »Ich weiß nicht, ob dieser Ort gefährlich ist, aber ich bin trotzdem froh, wenn wir hier heraus sind.« Eine ganze Weile folgte der Weg einer schmalen Schlucht zwischen hohen Felsklippen. Numairs Kristall loderte auf, schuf Schatten innerhalb der Schatten und verwandelte lange Spalten in schreiende Münder. Das Gefühl von auf ihr ruhenden Augen war für Dhana beinahe unerträglich.


  »Kannst du ... den Stab nicht auslöschen?«, fragte sie. »Ich ... ich denke, er macht alles nur noch schlimmer.« Er nickte. Der Kristall wurde dunkel. Dhana ging voran, stattete sich mit Fledermausohren und Katzenaugen aus. Numair konnte auch im Dunkeln recht gut sehen.


  Eine kühle Brise traf ihre Gesichter, Luft, die wie durch einen Trichter in die enge Schlucht geleitet wurde. Dhana sah nach oben und konnte die Ränder der Felsformationen erkennen. Es dämmerte schon. Direkt vor ihnen ragte eine steinerne Säule empor. Obenauf lag ein massiver Block, der die Form eines Fragezeichens hatte.


  »Nun, das passt ja genau«, bemerkte Numair.


  Dhana grinste. Ihre Stimmung besserte sich. Hinter dem Frage-


  Fels lag offenes Land und - so hoffte sie - das Ende dieser unheimlichen Schlucht.


  Zu ihrer Rechten fiel das Land hinter einer Felsplatte steil ab, zur Linken ragten Felswände empor. Sie befanden sich an einer Bergflanke. Salbei und Wacholder wuchsen dort. Den Weg vor ihnen hatte eine Chaos-Öffnung auf einer Fläche überflutet, die zu breit war, um darüber zu springen. Zwischen der wogenden Flüssigkeit in gelben, grünen und grauen Farben und dem Rand der Klippe blieb nur etwa ein Meter Platz. Um die Chaos-Öffnung zu umgehen und wieder auf den Weg zurückzukommen, würden sie auf diesem schmalen Streifen kahler Erde um einen Haufen seltsamer, grauer Steine herumgehen müssen. »Das ist jetzt aber eigenartig.« Numair runzelte die Stirn. »Der indigene Stein ist Lava-Gestein der braunen Art. Diese Steine sind anders. Es könnte Granit sein . . .« Er ging darauf zu, die Brauen zusammengezogen, und blieb ein paar Meter vor dem Haufen stehen.


  Dhana bespannte ihren Bogen und legte einen Pfeil an die Sehne, dann folgte sie ihm nach. »Indi.. .was?« »Indigen«, antwortete er leise. »Einheimisch.« »Warum kannst du dann nicht einfach einheimisch sagen?« Er kicherte, während funkelndes Feuer von seinen Händen floss und sich um die grauen Felsen legte. »Entschuldige. Ich wollte es früher immer besser machen als meine Freunde von der Universität. Ich wollte die Leute nicht ärgern, indem ich in dieser abstrusen Weise redete. Da hat sich dann aber mein Vater beklagt. Er fragte, woher er wissen solle, dass ich überhaupt zu diesen teuren Lehrern gehe, wenn ich genauso rede wie immer.« Dhana lachte. »Das hast du mir nie erzählt. Ich vermute, nachdem man sich erst einmal daran gewöhnt hat, zu Hause so zu reden, macht man es auch in der übrigen Zeit so.« Seine magische Gabe hatte ihm gesagt, was er wissen wollte. »Diese Felsen scheinen in Ordnung zu sein.«


  Impulsiv warf Dhana ihre Magie über die Steine. Eine Kluft tat sich in ihrem magischen Empfinden auf, genau wie damals bei den Abhäutern. An den Rändern ihres geistigen Wahrnehmungsvermögens hob und überschlug sich die Welt. Sie ertrank in Gerüchen und Tönen, die nicht in der natürlichen Welt existierten oder existieren sollten. Sie versuchte zu schreien, aber nasse Hände verschlossen ihren Mund.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihr Ohr. Der magische Angriff endete. Es waren ihre eigenen Hände, die ihr den Mund verschlossen hatten. Tränen liefen ihr über die Wangen und die Hände.


  »Was ist passiert?« Numair hatte einen Arm um sie gelegt und tastete nach einem Taschentuch. Sie nahm es dankbar. »Du bist ganz weiß geworden, du bist...«


  »Sie sind mit Chaos belegt, diese Steine«, antwortete sie und wischte sich über die Augen. »Wenn ich versuche meine wilde Magie anzuwenden, um etwas Derartiges anzusehen, zieht es mich hinein.«


  »Du solltest nach einer einzigen Erfahrung nicht verallgemeinern ...«


  »Aber es war nicht nur eine. Ich muss an das letzte Mal denken!« Sie hörte auf in ihrem Gesicht herumzuwischen - vor allem an ihrem Mund, an dem sie die nassen Finger gespürt hatte - und erzählte ihm, was mit den Abhäutern vorgefallen war. »Wie hast du dich denn diesmal befreien können?«, fragte Numair.


  »Blättchen, du hast mich gebissen, nicht wahr?«, fragte sie und griff mit einer Hand an ihr rechtes Ohr. Winzige Blutspuren zeigten sich an ihren Fingern.


  »Entschuldige«, antwortete der huttragende Klecks und ließ den Kopf hängen.


  »Entschuldige dich nicht«, sagte Dhana zu ihm. »Mach das wieder, wann immer du es für notwendig hältst. Du hast mich wahrscheinlich gerade davor bewahrt, über eine Klippe abzustürzen.« Der Finsterling rieb seinen Kopf an ihrem Finger. »Wir sollten die Frage, woher er plötzlich die Zähne hat, fürs Erste zurückstellen«, meinte Numair. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Kannst du an diesem Felsen vorbeigehen, Dhana?«


  »Chaos erwischt mich meistens durch meine Magie. Ich werde sie einfach nicht anwenden. Und schließlich sind sie ja nicht lebendig.« Sie betrachtete ihren Weg, der um die Chaos-Öffnung und die Felsen herumführte, und schluckte. »Geh nur ... ich komme dir nach.«


  Numair rückte seinen Packsack zurecht und ging so zuversichtlich voraus, als hätte er zehn Meter zur Verfügung und nicht nur einen. Nachdem er an der Öffnung vorbei war, aber noch bevor er hinter den Felsen außer Sichtweite geriet, folgte ihm Dhana. Sie achtete genau darauf, wohin sie ihre Füße setzte, wich rasch zurück, als die wogenden Farben einen Fangarm in ihre Richtung schnellen ließen.


  Numair schrie auf. Sie hob den Blick. Ein grauer Steinarm hatte ihn umschlungen und hob ihn empor. Polternde, knirschende Laute erfüllten die Luft, als sich die anderen Steine zu bewegen begannen. An ihrem Bogen hantierend, trat Dhana einen Schritt zurück, um einen sauberen Schuss abgeben zu können. Der Rand der Schlucht brach unter ihrem Gewicht ab. Mit einem Aufschrei stürzte sie, der Bogen entfiel ihren Händen


  



  
    
      Der Absturz

    


    Der erste Baum bremste ihren Fall nicht im Mindesten ab. Zweige schnellten mühelos zurück, als Dhana sie streifte. Sie zog Blättchen von ihrer Schulter, barg es in ihrer Mitte und rollte sich um den Finsterling wie zu einem Ball. Panik schlug über ihr zusammen, sie konnte an nichts anderes denken als an die vorbeisausende Luft und den halsbrecherischen Sturz. Die beiden nächsten Bäume, auf die sie fiel, hielten sie ein wenig länger, während sie Dhanas Rücken und Beine zerkratzten. Der Köcher verfing sich an irgendetwas und hätte ihr beinahe die Schulter ausgerenkt. Sie schrie und wand ihren Arm aus den Riemen. Der vierte Baum war voller Dornen. Er hielt sie fast einen Atemzug lang und riss ihr die Haut auf. Sie klammerte sich an die Zweige des fünften Baumes, Dornen hin oder her, verlor den Halt und fiel in tiefes, eiskaltes Wasser. Sie und Blättchen sackten hinunter, wurden von dem Packsack in die Tiefe gezerrt. Eine heftige Strömung erfasste sie und riss sie mit sich fort. Dhana warf ihre Habseligkeiten ab und schoss, Wasser spuckend und würgend, an die Oberfläche. Sie kämpfte, um das Ufer zu erreichen. Endlich wurde sie in einen ruhigen Teich gespült, heraus aus der Strömung. Keuchend und fluchend, zog sie sich und Blättchen ins Seichte und sah nach oben.


    Der Himmel war ein ferner, indigofarbener Streifen. Steile Felswände mit nur wenigen Flecken Erde ragten zu beiden Seiten der Schlucht steil empor. Nirgendwo in diesen abweisenden Felsen zeigte eine Spur gebrochener Äste an, wo sie heruntergekommen war.


    »Kein Problem«, sagte sie zu Blättchen und stapfte ans felsige Ufer. »Ich werde einfach Falkengestalt annehmen und Numair finden... wenn ich erst einmal wieder zu Atem gekommen bin. Ist mit dir denn alles in Ordnung?«


    Der Blatthut des Finsterlings war klatschnass. Blättchen zitterte so leidenschaftlich wie sonst Zitterbart. »Nein«, stammelte er tonlos.


    »Ich fühle mich auch nicht gerade toll. Aber wenigstens leben wir.« Dhana watete ans trockene Land.


    Hätte sie alle ihre Sinne beisammengehabt, hätte sie das eigenartige, regelmäßige Muster unter verstreuter Erde und Steinen gesehen. Stattdessen schnappte die Falle in dem Moment zu, in dem sie hineintrat.


    Schwere, klebrige Seile schnürten sie ein. Ein Strang fiel über ihre Augen. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, legten sich zwei weitere Stricke über ihre Lippen und ihre Nase. Dem Ersticken nahe, versuchte sie daran zu reißen, musste aber feststellen, dass ihre Hände und Beine ebenfalls gefesselt waren. Sie warf den Kopf hin und her, rang nach Luft. Was immer ihre Nase verstopft hatte, es wurde abgeschält. Sie sog die Luft ein und befahl ihren Lungen mit dem vorlieb zu nehmen, was allein durch ihre Nase kam. Sie spürte den Knebel im Mund und geriet unwillkürlich in Panik, dass dieses wenige nicht genug sein könnte. Schwitzend zwang sie sich ruhig zu werden und langsam zu atmen.


    Auf ihrer Stirn entstand eine neue Bewegung. Langsam, Millimeter um Millimeter rutschte ihre Augenbinde nach oben. Schließlich hing sie über ihren Brauen. Ihr linkes Auge füllte sich mit einem kleinen, tintigen Kopf. Die Bande, die sie so fest umschlungen hielten, hatten offensichtlich keine Wirkung auf einen Finsterling.


    »Danke«, versuchte sie zu Blättchen zu sagen. Was immer ihren Mund versiegelte, es ließ keinen Laut durch. »Schlimmschlimm«, sagte Blättchen.


    Ja, allerdings, dachte sie. Schlimmschlimm. Ich muss in eine Schlinge getreten sein, die für etwas Großes und Essbares ausgelegt wurde, das hierher kommt.


    Sie drehte den Kopf, um ihre Fesseln zu untersuchen, und es begann sie zu schütteln. Keine Stricke, sondern staubgraue Spinnweben hatten sie eingeschnürt! Sie wusste, was das bedeutete, sie hatte genug solcher Spinnweben gesehen, sowohl bei Sonnenlicht als auch im Dunkeln, wenn sie glühten. Sie waren das Werk von Spinnerlingen.


    Sie zitterte. Von all den Unsterblichen, gegen die sie in den letzten drei Jahren gekämpft hatte, waren Spinnerlinge das Schlimmste. Sie hatten pelzige Spinnenkörper. Die Weibchen waren gefleckt, die Männchen schwarz. Sie waren mindestens einen Meter fünfzig groß und hatten Menschenköpfe mit scharfen Raubtierzähnen. Sie übersprangen erstaunliche Entfernungen und zogen Menschenblut jeder anderen Nahrung vor.


    Dhana konnte nicht mehr zählen, wie oft sie Menschen gefunden hatte, die sich in diesen Spinnennetzen verfangen hatten. Umgehend lauschte sie, lauschte angestrengt auf die Netzweber. Man konnte nicht sagen, ob es schlimmer war, wenn sie die Falle ausgelegt und dann die Gegend verlassen hatten oder wenn sie sich ganz in der Nähe aufhielten. Endlich spürte Dhana am äußersten Saum ihrer magischen Reichweite etwas Unsterbliches. Falls es ein Spinnerling war, hatte sie vielleicht noch Zeit zu entkommen.


    Sie holte tief Luft und verwandelte sich in eine große Dschungel- Schlange. Ihre Kleider fielen rund um ihre geschuppte Gestalt ab. Sie versuchte davonzukriechen und geriet, mit dem Gesicht voran, geradewegs in eine sich zusammenziehende Spinnwebe.


    Als sie sich abmühte ihren Schädel zu befreien, umschloss das Gespinst sie so fest, dass ihr Körper zusammengedrückt wurde. Sie nahm Schwanengestalt an. Das Spinnennetz passte sich ihrem neuen Körper perfekt an, presste ihn zusammen. Dieses Erspüren von Unsterblichen am Saum ihres Wahrnehmungsvermögens war jetzt stärker und vertrauter. Da kamen mit Sicherheit Spinnerlinge, drei von ihnen.


    Dhana hätte am liebsten geschrien, beherrschte sich aber. Die Unsterblichen waren jetzt sehr nahe, bewegten sich rasch. Sie schienen zu wissen, dass sie eine Beute hatten. Vielleicht ist eine kleine Gestalt nicht die beste Lösung, dachte Dhana. Sich auf die großen Bären des Nordens konzentrierend, warf sie ihre Schwanengestalt ab. Anstatt zu platzen dehnte sich das Spinnengewebe. Sie war genauso gefangen wie zuvor. Wenn sie ihnen die Stirn bieten wollte, brauchte sie Kleider. Alles, was sie jetzt am Körper trug, war die Silberklaue. Nur die Kette, an der sie hing, blieb irgendwo verborgen an ihrem Körper, wenn sie die Gestalt veränderte, wogegen ihre Kleider an ihr herumhingen oder abfielen. Irgendwie mochte sie den Spinnerlingen nicht nur mit einer Dachsklaue gegenübertreten. Mit geschlossenen Augen stellte sie ihr wahres Selbst wieder her, zwängte Menschenglieder in Hosenbeine und Ärmel, bedeckte ihren Rücken und die Hüften, bis sie ordentlich angezogen war. Nach getaner Arbeit ließ sie sich zurücksinken. Was jetzt?


    Ihr Dolch! Sie verrenkte sich, um nach ihm zu suchen. Ihre Unterarme waren gegen die Seiten gepresst, aber wenn sie die Waffe erreichen könnte . . . Der Griff an ihrer Taille war von Spinnweben überzogen. Sie konnte ihn nicht einmal berühren. »Schaut, meine Lieben, wir haben einen Gast!«, höhnte eine Stimme von oben.


    Dhana sah hinauf. Drei Spinnerlinge - zwei Männchen und ein größeres, geflecktes Weibchen - ließen sich an Spinnenfäden von einem nahen Felsen herunter. Der Magen drehte sich ihr um, als sie vom Fuß des Felsens absprangen und neben ihr landeten. »Lasst mich nachdenken«, sagte ein Männchen. »In allen Reichen ist bekannt, dass König Ozorne von der Sturmflügel-Allianz denjenigen mit Belohnungen überhäuft, der ihm einen bestimmten, weiblichen, sterblichen Leckerbissen ...« »Oder einen langbeinigen, sterblichen Magier bringt«, unterbrach ihn das andere Männchen.


    »Sehr richtig«, sagte der erste. »Also suchen alle anderen danach ... und uns fällt der Leckerbissen geradewegs ins Netz. Die Götter müssen derartige Späße lieben, das zeigt sich immer wieder.«


    Das Weibchen trippelte herbei. »Sei gegrüßt, Veralidhana Sarrasri. Wie geht es uns heute? Wir sehen schrecklich aus, einfach schrecklich!« Sie entblößte silbrige Zähne in einem bösen Grinsen.


    »Leck mich doch«, antwortete das Mädchen. »Es ist schon schlimm genug, euch anzuschauen, auch ohne euer Geschwafel anhören zu müssen.«


    »Aber, aber.« Das Weibchen tätschelte Dhanas Wange leicht. Dhana zuckte zusammen, selbst der leichte Klaps eines Spinnerlings schmerzte. »Deine hohlköpfige Mutter hätte dir bessere Manieren beibringen sollen.« »Lass meine Mutter aus dem Spiel!«


    Das Spinnerling-Weibchen duckte sich, um ihr Gesicht näher an das von Dhana zu bringen. »Du bist nicht in der Position, um die Regeln der Unterhaltung zu bestimmen.«


    »Wo ist der lange Mann?«, wollte das Männchen wissen, das als Erstes gesprochen hatte. »Der ist doch immer dicht bei diesem kleinen Krümel.«


    »Können wir sie nicht ein klein wenig töten?«, fragte das zweite Männchen. »Können wir sie nicht essen?«


    Das Weibchen fuhr herum. Rosa Spinnengewebe floss aus den


    Spinnwarzen unter ihrem Bauch und pflasterte das Maul des hungrigen Männchens zu. Es kreischte, fiel um und versuchte seinen Mund wieder freizubekommen.


    »Denk an Ozornes Belohnung!«, schrie das Weibchen. Anders als das graue, hinterließ das rosa Gespinst dicke Schwellungen. »Er wird uns auf Jahrhunderte hinaus menschliche Sklaven geben! Er ...«


    Urplötzlich explodierte einer der beiden männlichen Spinnerlinge. Der weibliche Spinnerling schrie auf und stieß Dhana um. Das Mädchen kniff die Augen zusammen. Was war passiert? Ein Spinnerling war vollkommen verschwunden, in Stücke gerissen. In dem verspritzten schwarzen Blut, das als Einziges von ihm übrig geblieben war, stand Numair. Blaugrau im Gesicht vor Wut, hob er seinen Stab, als der weibliche Spinnerling sich aufrichtete.


    Zitterbart raste über den Boden, um sich über die Spinnwarzen am Bauch des Weibchens zu kleben. Seine tintenartige Masse wölbte sich nach außen, als der Spinnerling versuchte flüssiges Spinnengewebe hindurchzupressen. Blättchen sprang von einem nahen Stein herunter, um das Gesicht der Spinnerling-Frau zu bedecken. Ihre Schreie erstickten, sie konnte weder sehen noch atmen. Numair verfolgte das übrig gebliebene Männchen und schlug mit seinem Stab auf es ein.


    Langsam brach das Spinnerling-Weibchen zusammen. Als es aufgehört hatte, sich zu bewegen, fiel Zitterbart von der Spinnwarze ab. Das flüssige Gewebe, das der Finsterling aufgenommen hatte, ergoss sich als nutzlose Pfütze auf den Boden. Der Kopf der Spinnen-Frau fiel zurück. Blättchen schälte sich von ihrem Gesicht. Dhana sah Blasen auf dem huttragenden Finsterling an Stellen, die in Nase und Mund des Spinnerling-Weib- chens gesogen worden waren. Blättchen hatte es erstickt. Numairs Gegner starb als Letzter. Als der Unsterbliche mit zertrümmertem Schädel zu Boden sank, verflüssigte sich das


    Spinnengewebe, das Dhana gefesselt hielt, und floss davon. Sie war frei.


    »Numair?« Er stand regungslos mit dem Rücken zu ihr, auf seinen Stab gestützt. Es sah aus, als starre er den toten Spinnerling an. Angsterfüllt rappelte sich das Mädchen hoch, erst auf die Knie, dann auf die Füße. Als sie aufrecht stand, schwankte sie. »Bitte ... Ist alles in Ordnung mit dir?« Langsam drehte er sich um. »Du ... du ... lebst! Ich dachte ...« Sie stolperte zu ihm. »Es tut zu weh, als dass ich tot sein könnte.« Numair ließ den Stab fallen und riss sie in seine Arme. Sie legte ihre Arme um seinen Hals. Er streichelte ihren Rücken. Dhana vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Sie löste sich von ihm und versuchte ihn richtig anzusehen. Ihre Blicke trafen einander in einem atemlosen Moment. Dhana wurde es plötzlich ganz heiß. Dann küsste Numair sie auf den Mund, sein warmer Atem vermischte sich mit ihrem eigenen.


    Dhana war in den letzten beiden Jahren schon ab und zu geküsst worden. Der Sekretär Perin, der beharrlichste ihrer Verehrer, hatte es seit Mittwinter, vor Ausbruch des Krieges, des Öfteren versucht. Noch einen Augenblick zuvor hätte sie gesagt, dass sie Küssen sehr schön finde.


    Dies jedoch war anders. »Schön« beschrieb nicht einmal im Ansatz den Aufruhr in ihrem Körper und in ihrem Herzen. Numair löste seinen Mund von ihren Lippen. »Nein«, flüsterte sie und zog Numair wieder an sich. Diesmal küsste er zärtlicher, strich mit seinen Lippen sacht über ihre.


    Gut, dass er mich hält, dachte sie. Bestimmt würde ich sonst fallen.


    Er trennte sich mit einem leisen Lachen von ihr und trug sie zu einem großen Felsblock. Dort setzte er sich und zog Dhana auf seinen Schoß. »Der Göttin sei Dank«, flüsterte er und strich ihr die Locken aus dem Gesicht. »Zauberlehrling, ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    Neben all ihren soeben gemachten Erfahrungen war das einfach zu viel. Sie legte ihr Gesicht an seine Schulter, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Er schien damit zufrieden, einfach die Arme um sie zu legen, die Lippen in ihrem Haar. Die Finsterlinge auf dem Boden beobachteten die Menschen, die kleinen Köpfe zur Seite geneigt. Als Dhana die beiden bemerkte, musste sie lächeln.


    »Wir müssen uns ausruhen und etwas essen«, meinte Numair nach einer Weile. »Bald wird es zu heiß zum Marschieren sein und den Weg können wir genauso gut von hier aus wieder finden. Wenn ich mich recht erinnere, ist dieser Fluss auf der Landkarte eingezeichnet. Er verläuft parallel zu unserer Route und verlässt die Schlucht in der Nähe des Weges. Wenn du dich besser fühlst, könntest du vielleicht hochfliegen und das feststellen. Was meinst du?« Sie antwortete nicht.


    »Kleines?« Als er den Kopf verdrehte, um ihr Gesicht zu sehen, merkte er, dass sie eingeschlafen war. Seufzend stand er auf. Zu den Finsterlingen sagte er: »Suchen wir einen Schattenplatz.«


    ». . . falls ich das recht verstanden habe . . . mit allem Respekt, werter Dachs, aber ich gestehe, ich bin etwas verwirrt.« Dhana lächelte im Traum. Königin Thayet von Tortall war niemals verwirrt. »Ihr und dieses ...« »Goldstreifchen«, sagte eine winzige Stimme. »Sagt mir, dass diese zwei Kreaturen ...« »Finsterlinge«, korrigierte Goldstreifchen. ». . . diese Finsterlinge aus Ozornes Blut gemacht sind und erschaffen wurden, um seine Spione zu sein. Jetzt denken sie selbstständig und behaupten, sie wollen uns helfen, nicht ihm. Ist das korrekt?«


    Jawohl. Das war die Gedankenstimme des Dachses, die er im Reich der Sterblichen benutzte. Jetzt stehen diese Finsterlinge, die


    euch ausspioniert haben, auf eurer Seite und werden euch berichten, wo der Feind ist.


    »Die Möglichkeiten sind Schwindel erregend.« Dhana drehte sich auf die andere Seite und merkte, dass sie wach war. Verstärkung von den Kupferinseln nähert sich Legannhafen, dachte sie.


    Numair hatte sie in eine Höhle gebracht. In der Nähe rauschte der Fluss. Außerhalb ihres Zufluchtsortes stieg die Hitze von den flachen, unbeschatteten Steinen zu beiden Seiten des Flusses wie ein Vorhang auf. Es wäre verrückt, jetzt einen stundenlangen Marsch zu beginnen, außer sie wollten durch Erschöpfung noch weitere Zeit verlieren. Auch schmerzte Dhanas ganzer Körper vom Kopf bis zu den Zehen.


    Der Magier lehnte an der Wand, er war eingenickt. Blättchen und Zitterbart saßen auf Steinen beim Feuer und passten auf einen kleinen Topf mit Suppe auf. Als Dhana sich aufsetzte, streckte Zitterbart einen Fangarm aus, um den langstieligen Löffel zu ergreifen, und rührte um. Der Finsterling schuf sich einen Kopf und quiekte: »Essen fertig!«


    Numair wachte auf. »Sehr gut«, lobte er die beiden. Nach einem Seitenblick auf Dhana errötete er und sah weg.


    »Wie, im Namen von Shakith, hast du mich gefunden?«, fragte Dhana.


    Numair rutschte unruhig herum. »Es war nur ganz simple Magie, Dhana...«


    »Quatsch«, entgegnete sie. »Glaubst du, ich habe die ganze Zeit mit Magiern zusammengelebt, ohne genau zu wissen, was nötig ist, um jemanden zu finden und zu ihm zu kommen?« »Ich hatte einen Fokus«, murmelte er.


    »Einen Fokus? Etwas von mir, um uns miteinander zu verbinden?«


    »Ja ... und ich bin froh darüber.«


    »Ja, schon . . . aber . . . darf ich ihn sehen?« Es würde ihr ganz und gar nicht gefallen, müsste sie herausfinden, dass jemand außer Numair einen Fokus besaß, etwas, das lange Zeit ihr gehört hatte. Alle möglichen Arten von Magie konnten mit so einem Fokus veranstaltet werden, einschließlich der Kontrolle über ihren Körper und ihren Geist.


    Einen Augenblick sah er sie ernst an, sie dachte schon, er würde sich weigern. Aber dann wurde ein Armkettchen an seinem linken Handgelenk sichtbar, eine goldene Kette mit einem ovalen Medaillon. Sie sah es zum ersten Mal. Das Medaillon fiel in ihre Handfläche und klappte auf. In der einen Hälfte befand sich ein Miniaturgemälde ihres Gesichtes, vollkommen in jeder Einzelheit, von den blaugrauen Augen bis zum eigenwilligen Kinn. In der anderen Hälfte steckte hinter einer goldenen Klammer eine braune Haarlocke. Das Ganze ähnelte mehr dem Amulett eines Liebenden als einem magischen Zaubermittel, um eine verirrte Schülerin zu finden. Sie gab es ihm zurück.


    »Ich dachte, du würdest mich auslachen, wenn ich dich bitte mir für ein Porträt zu sitzen.« Er verband das Medaillon mit der Kette - beide verschwanden. »Volney Rain hat das Bild gemalt.« Das war ein Hofmaler, den sie kannten. »Das Haar habe ich genommen, als du vor sechs Monaten mit Einhorn-Fieber im Delirium lagst.«


    Er ging zum Feuer und nahm sich der Suppe an, dann füllte er drei Schalen. Eine gab er Dhana, eine behielt er selbst. Die dritte stellte er auf den Boden. Die Finsterlinge flössen über ihre Schale und bildeten einen schattenhaften Deckel. Dhana blies auf einen Löffel voll Suppe, um sie zu kühlen. »Was ist mit dir passiert? Was war mit diesen Stein-Dingern?« »Sie trugen mich weg. Ich benutzte meine Gabe, um mich abzuschirmen, aber sie brauchten einige Zeit, um zu begreifen, dass ich die Ursache ihrer Schmerzen war. Nachdem sie das kapiert hatten, flohen sie. Als ich zur Chaos-Öffnung zurückkehrte und erkannte, dass du über die Klippe abgestürzt warst . . .« Er schluckte heftig.


    »Du kannst dich bei einer Anzahl von Bäumen und einer tiefen Stelle im Fluss dafür bedanken, dass ich noch leidlich am Leben bin.« Sie setzte sich neben ihn und rückte ihm so nahe, dass er gezwungen war seinen Arm zu heben. Obwohl sie unter dem Schmerz ihrer Schnittwunden und Kratzer zusammenzuckte, kuschelte sie sich in Numairs Armbeuge und lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Du zitterst«, murmelte sie.


    »Ich bin nur müde.« Er log und sie wusste es. »Ich habe all meine Gabe verbraucht, um dich zu finden.«


    »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie zu ihm. »Du brauchst sie, um dich zu verteidigen. Und wir haben immer noch das Sandmeer vor uns.«


    Numair drückte sie fester an sich. Sie senkte den Kopf, damit er nicht merkte, dass sie das Gesicht vor Schmerz verzog. »Wenn ich meine Macht behalten und dich verloren hätte, müss- te ich mich schämen. Magie kehrt schließlich wieder zurück, selbst nach völliger Verausgabung. Ich konnte nicht wissen, ob du das auch tun würdest.«


    Sie sah ihm lächelnd ins Gesicht. »Es ist schon mehr dazu nötig als der Sturz von einer Felsenklippe, um mich von dir zu trennen.«


    Numair küsste sie wieder, diesmal ganz lange. Ein nie gekanntes Begehren stieg in Dhana auf, ehe er den Kuss abbrach. Numair seufzte. »Ich muss mir jetzt endlich deine Verletzungen ansehen.«


    Dhana setzte sich auf, während er ihren Packsack heranzog. Behutsam, denn selbst ihre Knochen taten ihr weh, schob sie ihr Hemd hoch. »Dhana!«


    »Was?«


    Er war unter seiner gebräunten Haut knallrot geworden. »Du ... wir sind nicht... du solltest angezogen bleiben!« »Ich habe ein Brustband an, du Dummkopf. Außerdem hängt das Hemd sowieso in Fetzen. Wie alles Übrige an mir.« Er rückte etwas von ihr ab. »Es scheint mir nur einfach nicht richtig zu sein. Ich habe das Gefühl, dass ich mir deine Unschuld zu Nutze mache. Ein Mann in meinem Alter und von meinem Ruf...«


    »>Deine Unschuld zu Nutze mache..<?«, wiederholte sie. »Und bitte, welcher Ruf?«


    »Du solltest doch am besten von allen wissen, dass ich mit einigen Damen vom Hof Verhältnisse hatte.« »Was hat denn das mit unserer Situation zu tun?« »Es ist für einen erfahrenen Mann leicht, eine junge Frau dahin zu bringen, dass sie glaubt ihn zu lieben. Das ist die niederträchtigste Art von Betrug, selbst wenn der Mann das nicht beabsichtigt.«


    »Liebst du mich oder nicht?«, fragte sie.


    »Das ist nicht das Thema der Diskussion.« Er kramte in seinem Packsack herum und holte Sarras Salbe heraus. Zitterbart und Blättchen trippelten herbei und schleppten eine Flasche mit Wasser zwischen sich. »Danke«, sagte Numair zu ihnen, als er sie ihnen abnahm.


    Trotzig streifte das Mädchen sein Hemd ab und drehte Numair den Rücken zu. Ihr Brustband war in keinem besseren Zustand als ihre anderen Kleider, aber das war ihr egal. Er stellte sich so blöd an, nicht sie! »Wir reden nicht über Liebe?«, fragte sie und zuckte zusammen, als er begann die Schnittwunden an Schultern und Rücken zu säubern. »Wovon reden wir dann? Vom Vögeln?«


    »Dhana! Denkst du vielleicht, das ist es, was ich will?«, fragte er aufgebracht. »Sex?« Trotz seiner Bestürzung und seines Zorns war die Bewegung, mit der er ihr die Salbe auftrug, zärtlich.


    »Nicht?« Sie erhob sich auf die Knie und zog aus, was von ihren Hosen noch übrig war. Sie hörte, wie Numair gehen wollte. Sie fuhr herum und suchte seinen Blick. Als ihre Blicke einander trafen, wusste sie, dass sie ihn verletzt hatte. Aber wieso?, dachte sie verblüfft. Wodurch? Perin wollte nur mit ihr schlafen, ganz so wie ein paar wenige Männer in Winterthal einst mit ihrer Mutter geschlafen hatten. Dann begriff sie plötzlich. Sie packte die Hand mit dem Armband und bekam das Medaillon zu fassen. Das Amulett eines Liebenden, hatte sie zuvor gedacht. Sie hatte Recht gehabt. »Du liebst mich?« Er blickte weg.


    »Liebe ist etwas Wundervolles. Wo liegt das Problem?« »Ich habe schon >gevögelt<, wie du das so reizend bezeichnest, bevor du geboren wurdest. Ich habe zum ersten Mal mit Varice Kingsford geschlafen, als du vier warst! Du bist so jung, Dhana. Ich wusste, dass, wenn ich davon spreche, du vielleicht glauben würdest, du liebst mich, dass du mich hei. . .« Er brach ab.


    »Heiraten?«, quiekte sie. »Dich heiraten?« Er sah sie nicht an. »Eines Tages würdest du dich zu mir umdrehen und einen alten Mann sehen. Du wirst dir einen jungen Mann wünschen.« Er stand auf und verließ den Unterstand. Sie sah, wie er zum Fluss ging und sich dort hinsetzte. Sie rieb sich das Gesicht. Liebe war gut und schön, aber Heirat? Es musste so vieles bedacht werden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gehört, dass kein anständiger Mann Sarras Bastard würde heiraten wollen - allerdings fragte sie sich, ob die Klatschtanten von Winterthal Numair als anständig bezeichnen würden.


    All das, was er damit gemeint hatte, dass sie eines Tages aufwachen würde, konnte auch auf ihn zutreffen. Es war ihr gelungen, sich all die Frauen anzusehen, deren Namen mit ihm in Verbindung gebracht wurden. Sie waren vorzugsweise in den Dreißigern oder Ende zwanzig, drall, gut gebaut, wunderschön, erwachsen.


    Was, wenn er eines Tages aufwachte und ein Kind sah, wo er doch eine Frau sehen wollte? Im Fall einer Heirat schnappte die Falle zu. Dhana hatte genug schlechte Ehen erlebt. In einige dieser Ehen waren Männer verstrickt, deren Heiratsanträge ihre Mutter schon abgewiesen hatte.


    Sie entrollte eines von Numairs Hemden und hüllte sich darin ein. Die Kratzer auf ihrem Rücken heilten rasch, dank der Salbe ihrer Mutter. Dann ging sie zu Numair hinunter.


    »Können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher?«, fragte sie. »Das ist ein zu schwer wiegendes Problem, um es in so ... verrückten Zeiten zu lösen.«


    Er sah auf und lächelte schwach. »Das ist wohl wahr.«


    »Ich weiß, dass ich dich liebe. Vielleicht habe ich dich schon immer...«


    »Genau davor habe ich mich gefürchtet.« Sie ging nicht auf seinen gespielt neckischen Ton ein. »Wenn wir erst wieder zu Hause sind, wenn der Krieg vorüber ist, werden wir das herausbekommen. Wir werden dann darüber reden.« Er stand auf, umfing ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie zärtlich. »Gewiss, das werden wir.«


    Die Salbe ihrer Mutter heilte Dhanas Wunden im Handumdrehen. Während Numair seine überzähligen Kleidungsstücke für sie kürzte, machte sich Dhana die mächtigen Aufwinde in der Schlucht zu Nutze und ließ sich von ihnen in Falkengestalt über den Rand der Felsen hinauftragen. Von dort aus flog sie stromaufwärts, bis sie den Pfad der Zerstörung fand, den sie bei ihrem Sturz hinterlassen hatte.


    Hier war der Weg, auf dem sie gegangen war, ohne den Haufen grauer Steine. Sie folgte ihm durch gewundene Steinalleen und hielt sich dabei hoch genug, um auch den Fluss noch sehen zu können. Numair hatte Recht gehabt. Wenn sie dem Wasserlauf folgten, trafen sie dort wieder auf den Weg, wo der Fluss ins offene Buschland hinaustrat. Dahinter lag die Wüste ... das Sandmeer.


    Sie kehrte zu Numair zurück und zog die Sachen an, die er für sie gekürzt hatte. Nachdem die schlimmste Hitze vorüber war, brachen sie wieder auf, bremsten aber das Tempo, um einen Hitzschlag zu vermeiden. Als sie sich nach Einbruch der Dunkelheit der Stelle näherten, an der sie ihren alten Weg wieder aufnehmen konnten, ahnte Dhana Sturmflügel. Mit Sicherheit war Rikash da. Sie glaubte auch mindestens zwei seiner Gefährten zu kennen.


    Durch einen Spalt zwischen zwei Felsblöcken hielt sie Ausschau nach den wartenden Sturmflügeln. Dann seufzte sie erleichtert. Sie kannte zwei von den anderen tatsächlich. Ein gekröntes Weibchen glich im Aussehen einer Sterblichen in den Fünfzigern. Ihre hervorstechende Nase über einem Mund, wie von der Hand eines Meisterbildhauers geschnitten, war außergewöhnlich, ihre dunklen Augen unter perfekten, schwarzen Brauen blickten gebieterisch. Das Mädchen dachte, dass Königin Barzha von der Steinbaum-Nation der Sturmflügel in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein musste. Das Alter hatte eine gewisse Würde hinzugefügt. Ihr jüngerer Begleiter, Hebakh, hatte ein blasses Gesicht, dessen verkniffener Ausdruck von leicht irren, grauen Augen über einer Adlernase gemildert wurde. Dhana trat ins Freie. »Hallo!«


    Einige der Unsterblichen, die sich in der Nähe des Weges herumtrieben, hüpften erschrocken hoch. Die Luft war erfüllt von metallischem Klicken, als sich Stahlfedern aufplusterten und wieder umlegten.


    »Könnt ihr eigentlich keinen Lärm machen?«, fragte einer von ihnen erbost, als Numair vortrat.


    »Ihr ernährt euch von der Angst, aber selber spüren wollt ihr sie nicht?«, fragte Numair unschuldig.


    Als der Unsterbliche seinen Mund zu einer Entgegnung öffnete, sagte Dhana: »Genug, alle beide!« Sie verneigte sich vor dem gekrönten Weibchen und ihrem Gefährten. »Königin Barzha und Lord Hebakh, darf ich Euch Numair Salmalm vorstellen?« Er hatte die Sturmflügel schon in Carthak gesehen, aber sie glaubte nicht, dass sie einander ordentlich vorgestellt worden waren. »Dies ist Blättchen...« Der Finsterling nickte mit seinem behüteten, knopfartigen Kopf. »Und das ist Zitterbart.« Der Finsterling unter Numairs Hemd streckte einen Fangarm heraus, winkte kurz und verschwand in seinem Versteck. »Er hat bisher noch nie Königliche Hoheiten getroffen, soviel wir wissen«, erklärte Numair. Er verneigte sich elegant vor Rikashs Königin und deren Begleiter. »Darf ich sagen, dass es gut ist, Euch wieder zu sehen?«


    »Solange der Wind in die entgegengesetzte Richtung weht, richtig, Sterblicher?«, höhnte eine männliche Stimme aus der hinteren Reihe des Schwarms.


    »Hast du an meiner Entscheidung etwas auszusetzen, Vekkat?«, fragte Barzha, ohne ihren Blick von den Menschen zu wenden. »Sind noch irgendwelche Fragen offen?« Es erfolgte keine laute Antwort, doch Dhana konnte Stimmen flüstern hören: »Halt den Mund!«, und: »Hast du nicht schon genug Schwierigkeiten?«


    Rikash gesellte sich neben seine Königin, seine grünen Augen glitzerten. »Ich gestehe, der amüsanteste Teil unserer Verbindung besteht darin, dass ich nicht sicher bin, wer mehr darüber erstaunt ist - du oder ich«, sagte er trocken. »Ich bin entsetzt, dass Sarra dich in diesem Aufzug gehen ließ.« Dhana sah an sich hinunter. »Meine Sachen sind verloren gegangen. Ich bin über eine Klippe gestürzt.«


    >>DU steckst einen solchen Sturz gut weg, Veralidhana«, sagte Barzha mit heiserer Stimme. »Rikash meint, ich soll mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich Ozorne nicht getötet habe, als ich Gelegenheit dazu hatte.«


    Dhana lächelte. Sie hätte nicht gedacht, dass die fürchterliche Sturmflügel-Königin überhaupt Sinn für Humor hatte. »Er ist gut im Überleben«, sagte sie. »Ich weiß, Ihr habt Euer Bestes getan.«


    Hebakh hakte nach. Er war ein nervöser Bursche, ständig verlagerte er sein Gewicht von einem klauenbewehrten Fuß auf den anderen. »Wir haben die Sache noch nicht abgeschlossen. Es wird weitere Gelegenheiten geben, um Ozorne klarzumachen, wie die Dinge bei uns ordentlich erledigt werden.« »Inzwischen«, sagte Rikash, »hat Königin Barzha ihre Einwilligung gegeben, dass wir euch über das Sandmeer bis zum Tor des Drachenlandes tragen.«


    »Wir stehen in eurer Schuld«, fügte Barzha hinzu. »Ihr habt uns aus Kaiser Ozornes Gewalt befreit. Wir werden uns besser fühlen, wenn wir euch das vergelten durften.« Hebakh pfiff. Zwei Sturmflügel flatterten herbei, irgendetwas Dunkles, Zusammengerolltes in ihren Fängen. »Deine Mutter half uns diese Schlingen anzufertigen«, erklärte Rikash. »Es wird keine leichte Reise werden, aber es ist die schnellste Möglichkeit, die Wüste zu überqueren.« Numair und Dhana nickten.


    Die beiden Sturmflügel mit den Schlingen breiteten mit Hilfe von Rikash und einem anderen Unsterblichen das Material auf dem Boden aus.


    Die Transportmittel waren fertig. Nachdem die Menschen ihre Sachen befestigt und sich in die Schlingen gesetzt hatten, krächzte Barzha ein Wort. Schimmernd in goldenem und rotem Feuer, stiegen die Schlingen hoch. Auf Hebakhs Kommando flogen fünf Sturmflügel davon, die Seile, welche die Menschen umschlossen, in ihren Fängen. Drei trugen Numair, zweiDhana. Reichlich spät sagte sie: »Wisst ihr, ich könnte meine Gestalt verändern und selber fliegen.«


    »Spar dir deine Kräfte für die Drachen auf«, antwortete Hebakh. Die Sturmflügel begannen höher zu steigen. Die Magie, welche die Schlingengebilde gehoben hatte, ließ nach. Dhana und Numair sackten ein paar Zentimeter durch, dann fingen die Sturmflügel sie ab und es ging wieder aufwärts. Das Buschland endete, an seine Stelle traten Sanddünen. Wie alle Wüsten war auch diese nach Sonnenuntergang kalt. Dhana fröstelte, wurde aber entschädigt. Wenigstens mäßigte die Kälte den Gestank der Sturmflügel.


    Barzha flog dicht bei Numair. Der Magier und die Königin redeten miteinander, aber Dhana konnte nichts hören. Der Wind trug ihre Worte davon. Zitterbart war nirgends zu sehen. Blättchen dagegen hatte sich um ihren Hals gewickelt und steckte den kleinen, augenlosen Kopf nach vorne, um die volle Wucht vorbeirauschender Luft abzubekommen. Er redete leise. Dhana musste ihr Ohr nahe an den Finsterling heranbringen, um zu verstehen, und als ihr das gelang, lachte sie. Blättchen plapperte: »Spaßspaßspaß.«


    Eine Weile war sie zufrieden zu sitzen, fröstelnd zwar, und den Unsterblichen zuzuschauen. Dreiundsechzig Sturmflügel waren zugegen, alles Verbündete der Königin. Es waren diejenigen, von denen Rikash gesprochen hatte, jene, die es mit der Ehre und der Tradition ernst nahmen.


    Das muss man erst einmal in seinen Kopf reinkriegen, dachte sie, Sturmflügel mit Ehrgefühl!


    Rikash war mit der Vorhut geflogen, um den Himmel zu beobachten. Jetzt ließ er sich zurückfallen und glitt neben Dhana dahin. Ein Sturmflügel-Weibchen hinter ihm rief: »Sterblichen-Liebhaber!«


    Das grünäugige Männchen sah sie an. »Wiederhol das auf dem Duell-Platz beim nächsten Vollmond, Zusha.« Das Weibchen hielt den Mund und Rikash wandte seine Aufmerksamkeit Dhana zu. »Eine Feder für deine Gedanken.« »Hm?«, fragte sie erschrocken.


    »Grübelst du über den Langen Lankin nach?«, fragte er und machte eine Kopfbewegung zu Numair hin. Dhana errötete und sah ihn böse an. Der Lange Lankin war der Bösewicht in einer Ballade, ein großer, schlanker Bandit. »Er ist genauso wenig Lankin, wie du ein Singvogel bist«, konterte sie. »Außerdem, nicht über ihn denke ich nach.« Das war nicht vollkommen gelogen.


    Rikash lachte. »Woran hast du denn gedacht?« »Ich hörte irgendwo, dass Unsterbliche in Träumen geboren werden. Oder dass unsere Träume ihnen Gestalt verleihen ... irgendetwas dergleichen. Nun, ich kann verstehen, dass die Leute von geflügelten Pferden und Einhörnern träumen. Selbst davon zu träumen, dass ein geflügeltes Pferd oder ein Einhorn sich als schlecht herausstellt, macht Sinn. Haben wir nicht alle manchmal etwas für reine Freude gehalten, um dann festzustellen, dass es im Innern böse ist? Aber - verzeih mir, dass ich das sage, das ist nicht gegen dich gerichtet - wie kann sich irgendjemand einen Sturmflügel erträumen?«


    Sein Lächeln war grausam. »Vor langer Zeit ging eine Reisende in den Reichen der Sterblichen von Ort zu Ort und fand nur die Hinterlassenschaften des Krieges, die Verhungernden, Verlassenen, Toten. Es war das Werk von Armeen, die um einen Boden gekämpft hatten, den sie alsbald wieder verloren. Diese Reisende empfand solchen Ekel vor der Zerstörung, vor dem Tod, dass sie sich ein Geschöpf wünschte, das so widerlich war, da es von der Ernte des Krieges lebte, dass es sich die Menschen zweimal überlegen würden, ob sie wirklich einen Krieg wollten. Diese Kreatur sollte die Überreste des Krieges besudeln, sodass die Menschen keine Lügen mehr über die Erhabenheit eines Soldatentodes verbreiten können. Sie träumte den ersten Sturmflügel.«


    Dhana schauderte. »Aber die meiste Zeit scheint das keine Wirkung zu haben.« Blättchen, der sich in ihrem Schoß zusammengekauert hatte, nickte.


    »So sind die Menschen eben«, sagte der Unsterbliche fröhlich. »Nichts schreckt sie auf lange Zeit ab. Aber wenn jemand sich überlegt, ob es die Sache, um die gekämpft wird, wert ist, dass sein Leib in Stücke gerissen und mit unserem Kot besudelt wird, und er sich dann dagegen entscheidet, genügt uns das, um unsere Existenz zu rechtfertigen. Du wärst erstaunt, wie viele Leute ihre Meinung geändert haben, nachdem sie wussten, dass wir kommen und von ihrem Schmerz leben und mit ihren Leichen spielen würden. Die Barriere hatte das geändert. Die Menschen haben uns vergessen. Wir mussten ganz von vorn beginnen. Es wird ein Jahrhundert dauern, ehe wir wieder eine Veränderung bewirkt haben werden.«


    Dhana schüttelte den Kopf, als sie Blättchen streichelte. »Bin ich denn dann ein schlechter Mensch, wenn ich kämpfen möchte, um das zu schützen, woran ich glaube?« »Ich bin nur ein Sturmflügel, kein Philosoph. Darüber musst du mit Salmalm reden, sofern es dir nichts ausmacht, dass du davon Kopfschmerzen bekommen wirst.«


    Sie lächelte. »Haben die Menschen nicht versucht euch Sturmflügel durch Gaben und Opfer von sich fern zu halten?« »Sehr gut. Du kennst die menschliche Natur beinahe ebenso gut wie wir.« Die Sturmflügel, die Dhana trugen, hatten zugehört. Sie schnarrten und krächzten belustigt. »Natürlich haben Menschen versucht uns zu bestechen.« Rikash grinste, seine scharfen Silberzähne glänzten. »Die holen wir uns zuerst.« Hebakh rief. »Die Stimme meines Herrn«, bemerkte Rikash seufzend. Er winkte. »Süße Träume.« Dann rauschte er vor ihr durch die Luft und holte Hebakh mühelos ein.


    Dhana dachte lange und angestrengt über seine Worte nach und rollte sich in den Schlingen zu einer Kugel zusammen. Sie hatte Angst davor einzuschlafen. Aber es musste dennoch passiert sein. Als Nächstes hörte sie eine Stimme: »Wach auf! Wir landen!« Sie öffnete die Augen. Es dämmerte. In der Tat ging es abwärts, geradewegs auf einen flachen Streifen Sand zu. Davor bewegte sich ein Vorhang aus weißem und rotem Feuer, wie ein flammender Wasserfall.


    Die Schlingen berührten den Boden, die Träger ließen die Seile fallen. Dhana landete mit einem sanften Plumps, befreite sich aus den Strängen und richtete sich mühsam auf. Sie war vollkommen steif. Auch Numair verzog schmerzvoll sein Gesicht, als er sich aufrappelte.


    Barzha, Hebakh und Rikash landeten vor ihnen, während die übrigen Sturmflügel in der Luft blieben. »Unsere Schuld an euch ist bezahlt«, erklärte ihnen die Königin. »Wir entfernen uns jetzt. Falls die Drachen sich von eurer Anwesenheit gestört fühlen, ziehen wir es vor, nicht in der Nähe zu sein.« »Danke«, sagte Dhana. »Falls ihr Ozorne vor uns seht, übermittelt ihm unsere besten Empfehlungen.«


    Barzha und Hebakh nickten und flogen davon, der Rest des Schwarms hinter ihnen her. Rikash tippte erst Dhanas Arm mit seinem Flügel an, dann den von Numair. »Seid höflich zu den Drachen und achtet darauf, wo ihr hintretet.« Er flog los und hatte seine Brüder und Schwestern bald eingeholt. Dhana und der Magier betrachteten den feurigen Vorhang, hielten sich jedoch in gehöriger Entfernung von der Hitze, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb. »Und was jetzt?«, fragte Dhana ihren Gefährten.


    Eine Stimme ertönte aus der Luft. »Geht weg, Sterbliche. Das Drachenland ist für euch verboten. Wir wollen von keinem euresgleichen etwas wissen.«


    »Im Gegenteil«, sagte Numair mit sanfter Stimme. »Es gibt einen Drachen, der weiß eine ganze Menge von uns. Meine Gefährtin ist die Beschützerin des Drachenkindes Himmelslied.« »Der wahre Beschützer eines Drachen ist tapfer. Ihr seid jämmerliche, feige Geschöpfe.«


    »Ach, wirklich?« Dhana rannte auf den Vorhang zu, sie spürte, wie die Hitze ein unerträgliches Maß erreichte. Als sie glaubte vor Schmerz aufschreien zu müssen, hatte sie den nur ein Haar breiten Feuervorhang hinter sich.


    Auf der anderen Seite des Portals lagen sanfte, sonnenbeschienene Hügel.


    Numair brach hinter ihr durch das Tor, schweißglänzend und keuchend. Ehe Dhana begriff, was er tat, hatte er schon seinen Stab fallen lassen und packte sie an den Schultern. »Wage es niemals wieder, hörst du, niemals, mir einen solchen Schrecken einzujagen!« Er schüttelte sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann schlang er seine Arme fest um sie. »Niemals«, wiederholte er und küsste sie hingebungsvoll, ehe er sie wieder losließ.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie verschmitzt und sah lächelnd zu ihm auf. »Mir gefällt diese besondere Art deiner Verstimmung. Außerdem, jetzt wissen sie wenigstens, dass wir tapfer genug sind.«


    »Andersrum wird auch ein Schuh draus«, sagte der Magier schwach und suchte nach seinem Taschentuch. Er wischte sich das Gesicht ab.


    »Die Finsterlinge?«, fragte Dhana plötzlich besorgt. »Was, wenn sie...«


    Die Finsterlinge streckten ihre Köpfe aus ihren Verstecken. Zitterbart hatte sich in Numairs Hemd fallen lassen, Blättchen war in Dhanas Gürteltasche gerutscht. »Warm«, berichtete Blättchen. »Lustig.«


    Zitterbart krabbelte nervös auf Numairs Schulter. »Ich weiß, für dich war es nicht lustig«, sagte der Magier tröstend und streichelte den Finsterling mit einem Finger.


    Der Finsterling streckte sich, bis er Numair ins Gesicht hätte sehen können, hätte er denn Augen gehabt. »Jetzt gut«, versicherte er ihm. »Nimm Stock.« Grinsend hob Numair seinen Stab auf.


    »Wartet«, befahl ihnen die Stimme des Portals. »Man wird euch holen.«

  


  



  


  
    Im Drachenland

  


  Einige Zeit später zog Blättchen an einer von Dhanas Locken und deutete auf zwei Wesen, die auf sie zugetrottet kamen. Wie Kätzchen hatten sie lange Reptilienschnauzen, schlanke Pfoten und farbige Schuppen. Sie glichen auch darin Dhanas Freundin, dass sie junge Drachen waren. Die winzigen Flügel auf ihren Rücken waren zu unausgebildet, um sie im Flug zu tragen. Der kleinere erreichte sie als Erster. Er war schneeweiß und hatte schwarze Knopfaugen. Er maß etwa einen Meter zwanzig vom Kopf bis zum Schwanzansatz, der Schwanz war noch einmal ungefähr sechzig Zentimeter lang. Sein Kamerad war so groß wie Dhana, mit teils stahlgrauen, teils schwarzen Schuppen. Anders als der weiße Drache, war dieser gesetzter und bewegte sich mit langsamen, bedächtigen Schritten. Wir sollen euch zu unserem Großvater bringen, sagte der weiße Drache, zu ihren Gedanken und nicht zu ihren Ohren sprechend. Ihr seid die ersten Sterblichen, die wir sehen. Das ist sehr aufregend! Ich bin Gletscher, nur die Älteren nennen mich Nichtsnutz. Meine Kusine, nun, sie ist eigentlich eine dritte Kusine zweiten Grades, ihr Name ist Stahlsinger, nur ich nenne sie Grauchen, weil sie so alt ist.


  Willkommen im Drachenland, sagte Grauchen mit ernster Gedankenstimme. Hört nicht aufNichtsiwtz. Sie ist erst zwei Jahrhunderte alt. Sie iveiß noch nicht sehr viel.


  Du bist bloß ein Jahrhundert älter als ich!, warf Nichtsnutz ihr vor. Du hast deine Flügel auch noch nicht!


  Numair verbarg ein Lächeln hinter seiner Hand. Dhana seufzte. Vielleicht war es ganz gut, dass Kätzchen die Gedankensprache nicht beherrschte, wenn alle jungen Drachen so geschwätzig waren.


  Kinder sollte man nur sehen, nicht hören, wies Grauchen Nichtsnutz zurecht, dann sah sie Dhana und Numair an. Bitte folgt uns. Majestätisch würdevoll schritt Dhana voran. Nichtsnutz sprang um sie herum und stellte pausenlos Fragen, ungeachtet Grauchens häufiger Befehle ihre Gäste in Ruhe zu lassen. Nichtsnutz war davon überzeugt, dass die Menschen ihre Zeit mit Kämpfen verbrachten, und sie wusste genug vom derzeitigen Stand der Dinge, dass sie sich nur schwer von ihrer Meinung abbringen ließ. Schließlich steckte Blättchen seinen Kopf aus Dhanas Hemd und keifte den Drachen verärgert an. Der Schreck war so groß, dass Nichtsnutz tatsächlich einen Moment lang den Mund hielt, ehe sie Dhana mit Fragen über Finsterlinge löcherte. »Ist euer Großvater der, hm, der König?«, fragte der Magier, als sie hügelabwärts und dann an einem tiefen Bach entlanggingen. König?, fragte Nichtsnutz, die durch die Jagd auf einen Schmetterling abgelenkt war. Was ist ein König?


  Sie regieren die Sterblichen, belehrte Grauchen sie selbstzufrieden. Die männlichen, besser gesagt. Die weiblichen Herrscher sind Königinnen.


  Oh, war Nichtsnutz' Kommentar. Aber ihr müsst sie immer auswechseln, oder? Weil sie immer sterben?


  Dhana biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen. »Das stimmt«, sagte sie ernst, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte. » Sterbliche müssen ihre Anführer immer auswechseln, weil sie sterben. Deshalb werden wir ja Sterbliche genannt.« Ich möchte kein Sterblicher sein, bemerkte Nichtsnutz weise. Onkel Mondwind hat mich einiges über Sterblichkeit gelehrt. Es klingt unangenehm.


  Er ist nicht wirklich unser Onkel, sagte Grauchen. Genau wie


  Großvater nicht wirklich unser Großvater ist. Er ist unser Urur- ur . . . ich kann mir nicht merken, wie viele Ur. Es sind eine Menge. Großvater, er ist der älteste ...


  Nein, unterbrach Nichtsnutz. Onkel Mondwind, Regenbogen und Kometenschweif sind älter.


  Er ist der gj-ößte . . . Wonach schaust du denn?, fragte der ältere Drache. Nichtsnutz starrte zum Himmel. Als sie nicht antwortete, blickte Grauchen ebenfalls nach oben. Ohhh. Uber ihnen ließ sich eine riesige, blaugrüne Gestalt von den Winden über einen Hügel tragen. Majestätisch glitt sie ihnen auf mächtigen, fledermausartigen Flügeln mit silbernem Knochengerüst entgegen.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Numair. Dhana sah, wie die Schuppen der beiden Drachen sich sträubten. Das ist Juwelenklaue, antwortete Grauchen. Er ist nicht sehr nett. Er kann uns nichts tun, erklärte ihnen Nichtsnutz, aber sie zitterte. Rosarote Farbe, die gleiche Tönung, die Kätzchen in den seltenen Fällen annahm, in denen sie sich fürchtete, überzog ihren Körper. Auch Grauchens Schuppen hatten einen rosafarbenen Anflug, das war allerdings gegen ihre dunklen Schuppen schwer zu erkennen. Sie sind hier, um Großvater zu sehen, nicht ihn.


  Der erwachsene Drache setzte am Boden auf und näherte sich ihnen mit halb ausgebreiteten Schwingen. Bis jetzt war er der einzige erwachsene Drache, den Dhana und Numair gesehen hatten. Sie hatten vorher lediglich Kätzchens Mutter kennen gelernt, ein junges Weibchen von vielleicht drei Metern Länge von der Nase bis zum Hinterteil. Dieser Drache hier war bestimmt an die zwölf Meter lang, mit einem Schwanz, der nahezu halb so lang war wie er selbst. Seine Schuppen auf dem Rücken waren von tiefem, beinahe glühendem Blaugrün, am Bauch waren sie smaragdgrün. Wie andere Drachen hatte auch dieser silberne Krallen und Zähne, zusätzlich zu den silbernen Knochen, die im Innern der zarten Haut seiner Flügel schimmerten. Seine Augen, smaragdgrün um geschlitzte Pupillen wie die einer Katze, blickten eiskalt. Funken und Feuerschnüre, ähnlich einem Feuerwerk, zuckten über seine Schuppen. Sein Kopfputz war gesträubt.


  Wer ließ Sterbliche ins Drachenland? Seine Stimme dröhnte in Dhanas Gedanken. Ihr zwei werdet erleben, dass dies ein iveitaus schwerwiegenderer Fehler war als eure üblichen Streiche! Er warf den Kopf zurück und das Gras unter seinen Krallen begann zu brennen.


  Grauchen sprang zwischen Juwelenklaue und die Menschen. Du darfst sie nicht anrühren!, schrie sie. Sie war jetzt eine Augenweide in Rosa, ohne die geringste Spur von Grau, aber sie hielt sich tapfer. Nichtsnutz, ebenso ganz und gar rosa, stellte sich rasch neben sie. Winzige Funken sprühten auf beiden Jung-Drachen. Sie stehen unter Großvaters Schutz.


  Dann muss sich Diamantflamme vor der Drachenversammlung verantworten. Aus dem Weg!, befahl Juwelenklaue und schlug mit den Flügeln. Sie sind meine Gefangenen!


  Nein! Die Stimme von Nichtsnutz klang schrill, aber fest. Sie ist es doch, die Himmelslied aufzieht! Aufzieht? Oder gefangen hält?, fragte der Erwachsene. Numair verschränkte die Arme. »Wenn du irgendetwas von den jungen Mitgliedern deiner Rasse verstehen würdest, wüsstest du, dass Gefangenschaft ein Ding der Unmöglichkeit ist«, sagte er nachsichtig. »Ich glaube nicht, dass es einen Käfig gibt, der Kätz... Himmelslied halten könnte, sollte sie hinauswollen.« Blättchen, noch immer auf Dhanas Schulter, reckte seinen Kopf vor, um Juwelenklaue ärgerlich anzukeifen. Nach einer kurzen Pause steckte Zitterbart seinen Kopf durch Numairs Kragen und stimmte mit ein.


  Sollen wir Großvater sagen, du hast sie uns weggenommen?, fragte Grauchen


  Der alte Wassermolch ist senil geworden!, knurrte Juwelenklaue. Ich bin nicht der Einzige, der gegen ihn ist! Die Sache ist für mich noch nicht erledigt! Er schwang sich in die Luft, der Luftdruck seiner Flügelschläge brachte die Menschen und die kleinen Drachen aus dem Gleichgewicht.


  Er ist nicht senil!, schrie Nichtsnutz. Juwelenklaue flog mit harten, raschen Flügelschlägen davon. Leiser fügte die Kleine hinzu: Ich wette, deine Mutter zvar eine Echse. Nichtsnutz!, schrie Grauchen entsetzt.


  Ist mir egal. Er ist abscheulich. Er ist immer abscheulich. Kommt, sagte sie zu Dhana und Numair. Bevor sonst noch jemand aufkreuzt.


  Als sie an eine Brücke kamen, die aussah wie gesponnenes Glas, rannten die beiden Drachen voran, als wäre sie aus rauem, stämmigem Holz. Dhana und Numair, die davon überzeugt waren, dass Menschen abrutschen müssten, setzten prüfend ihre Füße auf die Brücke, als ein Knistern die Luft erfüllte. Grauchen und Nichtsnutz hielten mitten im Lauf inne und erhoben sich auf ihre Hinterbeine, wie Kätzchen das so oft machte. Zitterbart zog sich in Numairs Hemd zurück, während Blättchen seinen Kopf hob und nach der Ursache der Störung Ausschau hielt.


  Es hat sich etwas geändert. Die Stimme dröhnte in ihren Köpfen und überall um sie herum.


  Großvater, Juivelenklaue ist gekommen und hat rumgebrüllt, schrie Nichtsnutz.


  Ich weiß es. Er und die anderen Separatisten liegen mir in den Ohren, seit unsere Gäste durch das Portal kamen. Sie haben die Drachenversammlung einberufen.


  Nichtsnutz schrumpfte in sich zusammen. Oh weh!, flüsterte Grauchen.


  Bringt sie zum Amphitheater, befahl die Stimme. Denkt dran, betretet nicht mit ihnen zusammen den Boden. Setzt euch zu unseren Leuten. Stimme und Sprecher entschwanden.


  Umkehren, sagte Grauchen zu ihnen und ließ sich auf alle viere fallen. Wenigstens ist es nicht iveit zu gehen. Dhana und Numair wechselten einen Blick. Sie mussten unbedingt miteinander reden. »Dürfen wir etwas trinken?«, fragte Dhana, als sie die Brücke verließen. Die Drachen nickten. Sie kauerten sich am Bach nieder, um zu trinken und ihre Gesichter zu waschen.


  »Was meinst du?«, fragte der Magier leise.


  »Wir müssen mitgehen«, sagte Dhana. »Wir können Drachen nicht zwingen, nur überreden.«


  Nichtsnutz und Grauchen sahen von der Böschung auf sie hinunter. Seid ihr fertig?, erkundigte sich Grauchen. Es ist keine gute Idee, eine Drachenversammlung warten zu lassen. Grauchen führte sie von der Brücke aus hügelaufwärts und folgte einem breiten Weg durch kniehohes Gras. Als sie den Hügelkamm erreicht hatten, standen sie am äußersten Rand einer in die Erde eingelassenen, mit Sitzreihen versehenen Vertiefung. Sie war zu regelmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein, obgleich auf den Sitzreihen Gras wuchs. Der Boden des Amphitheaters und die langen Rampen, die es in Achtel teilten, bestanden aus nackter Erde, fest getrampelt und geglättet durch jahrhundertelangen Druck von Drachenpfoten und Krallen. Jeder Sitz hatte Drachenmaß und war groß genug, selbst für die größten unter ihnen, sofern sie sich auf allen vieren zusammenkauerten. Eine Anzahl von Drachen war bereits anwesend. Juwelenklaue hatte sich in der Nähe der westlichen Rampe niedergelassen. Miniaturblitze spielten noch immer über seinen blaugrünen Schuppen. Er stierte die Menschen böse an und widmete sich dann wieder seiner Unterhaltung mit einem achtzehn Meter langen Drachen, dessen Schuppen den weißen Schimmer von Perlen hatten. Als Juwelenklaue sprach, zuckten Feuer - Dhana dachte an heiße Blitze - über die Haut des größeren Drachen. Grauchen sah, wen das Mädchen betrachtete. Der perlige Drache ist Mondivind, erklärte der junge Drache. Sie ist eine der ältesten. Ihr Enkel Sommerflügel war der letzte Drache, der die Reiche der Sterblichen betreten hat, bevor die Drachenversammlung die Besuche mit einem Bann belegt hat. . .


  Haltet euch bloß von Mondivind fern, sagte Nichtsnutz offen. Sie ist nicht einmal nett zu Leuten, die sie mag.


  »Wie alt ist denn dieser Drache?«, fragte Numair.


  Nichtsnutz hielt den Kopf schief und blinzelte. Fünfundfünfzig Jahrhunderte, denke ich .. .


  Neunundfünfzig, korrigierte Grauchen sie. Kommt. Hier entlang. Sie begann die Rampe hinunterzulaufen und eilte auf den Boden der Arena zu.


  »Euer Großvater hat gesagt, ihr sollt nicht mit uns mitkommen«, sagte Dhana leise und beobachtete die erwachsenen Drachen. Es waren riesige Gestalten, deren Schuppen Farben sprühten. Einige waren sechs oder neun Meter länger als Mondwind. Da sie die größeren Drachen so aufmerksam beobachtete, sah sie die sieben jungen erst, als diese die Menschen umringten, Neugier in den Augen. Einer war fast so klein wie Kätzchen, noch unfähig die Gedankensprache anzuwenden. Andere waren so groß oder größer als Nichtsnutz und Grauchen. Hinter ihnen kamen mit majestätischem Gang, wie es ihrem Alter angemessen war, einige Drachen von vier und sechs Metern Länge, genau die Länge, die Kätzchens Mutter gehabt hatte. Es waren Jugendliche.


  Wir alle werden euch begleiten, verkündete Grauchen stolz. Unfähig, sich dagegen zu wehren, wurden die Menschen von den jungen Drachen regelrecht fortgeschwemmt über die fest gestampfte Erde des Bodens der Arena.


  Der Preis für diese Eskorte war ein Schwall von Fragen über die Reiche der Sterblichen. Dhana überließ Numair die Antworten. Sie zählte die anwesenden Erwachsenen - dreiunddreißig bisher-, als etwas in der Luft zu ihrer Rechten explodierte. Wo noch


  vor einem Augenblick nichts als leerer Raum gewesen war, kauerte jetzt ein sechzehn Meter langer, schwarzer Drache. Tante Nachthauch!, schrie Grauchen. Du sollst doch nicht so dicht hei jemandem Gestalt annehmen!


  Oh, sei doch ruhig, antwortete der Drache belustigt. Ich habe mit meinem Erscheinen niemanden mehr erschreckt, seit ich in eurem Alter war. Da funkelte mehr als nur eine Spur boshafter Freude in ihren Augen, als sie hinzufügte: Ich war in Eile. Dies ist möglicherweise meine einzige Chance Menschen zu sehen, ehe diese beiden zu Dünger für Mondwinds Rosenbüsche verarbeitet werden. Die jungen Drachen protestierten heftig gegen ihren Zynismus. Dhana suchte unwillkürlich nach Numairs Hand, die ihre sofort ergriff. Er hielt sie fest, bis sie die Mitte des Amphitheaters erreichten. Ihre Eskorte blieb ihnen, als sie schließlich Halt machten.


  Drei Drachen erschienen an der höchsten Stelle der Arena. Der Luftzug, den ihre Ankunft verursachte, brachte die Menschen zum Wanken. Dhana schluckte und drückte Numairs Hand fester. Alle Neuankömmlinge waren über dreißig Meter lang. Der größte, dessen Schuppen von blassem, zartem Grün waren, maß bestimmt fast vierzig Meter. Das ist Jadeflügel, flüsterte Nichtsnutz. Mein Vater. »Groooß«, kommentierte Blättchen.


  »Zu groß«, quiekte Zitterbart, dessen Kopf aus dem V-Ausschnitt von Numairs Hemd herausschaute. Wir beginnen, schrie ein goldfarbener Drache, der den Sterblichen auf der anderen Seite des Amphitheaters direkt gegenübersaß. Diamantflamme ist angeklagt den Willen der Drachenversammlung missachtet und Menschen erlaubt zu haben das Drachenland zu betreten, verkündete seine Gedankenstimme.


  Menschen, die Frage ist gestellt: Weshalb seid ihr hierhergekommen? »Du solltest das Reden übernehmen«, sagte Numair leise. »Schließlich bist du Kätzchens Beschützerin.«


  Dhana wollte gerade antworten, als eine Gedankenstimme schrie: Niemand interessiert sich dafür, was sie wollen! Tötet sie! Dhana schaute sich um und sah einen schwarzweiß gesprenkelten Drachen aufrecht auf seinen Hinterbeinen stehen. Tötet sie und bringt Himmelslied heim! Langsam ließ er sich auf alle viere zurückfallen.


  Ein zweiter Drache in ihrer Nähe erhob sich auf sein Hinterteil. Unser Gesetz gebietet uns zuerst anzuhören, was sie zu sagen haben.


  Mondwind setzte sich auf. Sie und ihre Verteidiger verwirkten ihr Recht Gerechtigkeit von unserem Gesetz zu fordern, als mein Enkelsohn von ihresgleichen ermordet wurde. Schaut sie euch an. Schon verursachen sie hier Schwierigkeiten. Schon versuchen sie unsere Jungen gegen uns aufzuwiegeln.


  Wir sind nicht aufgewiegelt!, schrie ein jüngerer Drache hitzig. Sie sind neu, sie sind anders. Wir können von ihnen lernen - wenn du und dein Haufen nicht so engstirnig wären!


  Ruhe!, brüllte Mondwind. Dhana und Numair krümmten sich unter der Wucht ihres Zorns, während der junge Drache, der gesprochen hatte, sich mit der Pfote an die Schnauze fuhr. Jetzt hast du 's erreicht, flüsterte Grauchen dem geknebelten Jüngling zu. Du kannst nur hoffen, dass sie das Schweigen von dir nimmt, bevor du zu hungrig wirst.


  Wenn du der Meinung bist, dass Menschen nicht nach unserem Gesetz behandelt iverden sollen, Schwester Mondwind, hättest du in den vier Jahrhunderten seit deinem Verlust das Gesetz anfechten sollen, fauchte ein anderer Erwachsener. Du weißt so gut wie ich, dass alle Gesetzesänderungen geprüft, besprochen und überlegt werden müssen. Du kannst nicht verlangen, dass Änderungen hier und jetzt durchgeführt werden müssen.


  »Entschuldigung«, sagte Dhana, denn sie wollte endlich die anfangs gestellte Frage beantworten. Die Drachen fuhren fort über Gesetzesangelegenheiten zu streiten. Rot färbte die Schuppen der meisten Anwesenden. Blitze zuckten über mehr als nur ein paar von ihnen. »Entschuldigung!«


  »Versuch's noch einmal«, murmelte Numair. Schwarzes Feuer schimmerte rund um die Hand, die er ihr an den Nacken legte. Sie holte tief Luft. »Entschuldigung!«, schrie sie. Ihre durch den Zauber der Magie verstärkte Stimme donnerte durch die Arena. Dhana erschrak und schlug eine gemäßigtere Tonart an. »Wir wollen nichts weiter als nach Hause zurückkehren, das ist es. Wir sind genauso ungern hier, wie ihr uns hier haben wollt. Also, wenn ihr uns in die Reiche der Sterblichen zurückbringen könnt, seid ihr uns los.«


  Niemand hat euch gefragt. Juwelenklaue betrat die Arena und kam auf sie zu. Kugeln und Pfeile aus Blitzen rasten über seine Haut, als sie sich in tiefes Karmesinrot verwandelte, die Farbe des Drachenzorns. Ihr Menschen, wie konnten ivir euch erlauben fortzubestehen mit euren mörderischen Herzen, eurer Verschwendungssucht und eurem Lärm? Es ist Zeit, die Reiche der Sterblichen zu säubern. Wir können mit euch beginnen.


  »Wage es!« Numair nahm seine Hand von Dhanas Rücken. Plötzlich konnte Dhana nur noch schwer atmen. Sie wich vor ihm und dem plötzlichen Ausbruch seiner Macht zurück. Glaubst du, wir fürchten euch, Sterbliche?, höhnte der schwarzweiße Drache, als er hinter Juwelenklaue die Arena betrat. Kein Mensch kann es mit einem Drachen aufnehmen! Ein Windstoß warf Dhana zurück. Mondwind war von ihrem Platz verschwunden und auf dem fest gestampften Boden erschienen.


  Numair händigte Zitterbart an Nichtsnutz aus, ohne auf das unglückliche Geschrei des Finsterlings zu achten, und ging auf Mondwind zu. Mit jedem entschlossenen Schritt, den er machte, erschütterte neue Kraft die Luft um ihn herum, als umgebe er sich mit Magie wie mit einem Mantel.


  Dhana übergab Blättchen an Grauchen und löste die Verschnürung ihres übergroßen Hemdes, wobei sie die beiden Drachen nicht aus den Augen ließ. Ihre Haut war klamm und prickelte vor Angst, ihre Knie versagten fast. Sie wünschte sehnlichst, sie wüsste besser über Drachen Bescheid. Rasch ließ sie Wesen Revue passieren, deren Gestalt sie annehmen könnte. Etwas Großes machte sie zu langsam und ließ sie zur leichten Beute werden. Die Klauen und der Schnabel eines Falken könnten Eindruck machen und sie wäre schnell. Es gibt Sterbliche, die uns im Kampf ebenbürtig sein könnten. Der da sprach, war ein schlanker, mit Warzen bedeckter Drache, der auf dem untersten Rang saß, direkt hinter dem goldfarbenen Drachen, der die Versammlung eröffnet hatte. Der dünne Drache machte sich nicht die Mühe sich auf die Hinterbeine zu erheben. Der goldfarbene Drache rückte zur Seite, sodass der dünne deutlich von allen zu sehen war. Die beiden in der Arena blieben stehen, sogar Mondwind sah ihn an. Nicht viele, aber einige. Deine Partei hat sich dafür entschieden, das zu ignorieren, was nicht gerade für euer maßlos überschätztes Urteilsvermögen in Bezug auf das spricht, was von Bedeutung ist und was nicht. Oder seid ihr einfach nur dumm? Ich konnte mich nie zu einer Entscheidung durchringen, obwohl ich das vielleicht hätte tun sollen.


  Du verstehst überhaupt nicht, worum es geht, Ahne Regenbogen!, fauchte der schwarzweiße Drache sie an. Fahle Augen schweiften über Dhana, als der alte Drache in die Richtung von Juwelenklaue und seinen Kameraden schaute. Als Dhana keine Pupillen sehen konnte, erkannte sie, dass Regenbogen blind war.


  Tu ich das nicht?, fragte Regenbogen mit sanfter Stimme. Nun, du hast das Recht auf deine Meinung, Flusswind, so dumm sie auch sein mag. Genau wie ich ein Anrecht auf die meine habe, und die ist, dass mich deine schlechten Manieren langweilen. Verlass die Drachenversammlung!


  Der schwarzweiße Drache zog sich zurück. Er drosch regelrecht die Luft mit seinen Vorderpfoten und kreischte dabei so laut und hoch, dass Dhana das Gefühl hatte ihr Trommelfell würde gleich platzen. Bald war Flusswind jedoch außer Sicht- und Hörweite. Eine Weile herrschte vollkommene Stille, kein Laut war in der Arena zu hören.


  Dhana holte gerade tief Luft, da begannen alle Drachen gleichzeitig zu reden. Ihre Gedankenstimmen vermischten sich in Dhanas Kopf zu einem wortlosen Dröhnen. Eine Stimme jedoch hörte sie klar und deutlich heraus, die von Juwelenklaue. Die Menschen gehören mir! Mondwind hob eine Vorderpfote und entfaltete ihre ungeheuren Flügel. Numair trat ihr entgegen, die Luft um ihn herum geriet in Aufruhr. Dhana sprang hoch und nahm in dem Moment, da ihre Füße den Boden verließen, die Gestalt eines Hühnerhabichts an. Die Kleider fielen von ihr ab. Mit einem Aufschrei schoss sie auf Juwelenklaue los.


  Genug, sagte die brüchige Gedankenstimme, die in der Nähe der Brücke zu Dhana und Numair gesprochen hatte. Juwelenklaue blieb wie angewurzelt stehen. Seit wann ist meine persönliche Einladung an Gäste meines Clans eine Angelegenheit, über die sich jeder im Drachenland Flügel und Klaue zerreißt? Was Dhana für einen riesigen Haufen blauer Steine gehalten hatte, entrollte sich und begab sich gemächlich zum Grund des Amphitheaters. Diamantflamme - der Großvater - war ein Drache von fünfundzwanzig Metern Länge. Zwar konnte sie größere Drachen sehen, aber kein anderer brachte die Luft so zum Summen wie er jetzt, als er auf Mondwind und Numair zuging. Dhana hielt ein wachsames Auge auf Juwelenklaue, während sie über ihn dahindriftete. Die Schuppen von Diamantflamme waren von einem derart dunkel glänzenden Blau, dass sie beinahe schwarz wirkten, unterbrochen von goldenen und violettfarbe- nen Flecken. Ein goldener Kamm stand von seiner breiten Stirn ab und zog sich bis hinunter zu seinen Schultern, was ihm einen


  Ehrfurcht gebietenden, königlichen Ausdruck verlieh. Seine großen, indigofarbenen Augen funkelten voller Klugheit.


  Ich verstehe deinen Kummer um dein Kind, Mondwind, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Es gibt kein von der Drachenversammlung erlassenes Gesetz, das mir das Recht abspricht die Beschützer meines Enkelkindes in meinem Heim willkommen zu heißen. Es spielt keine Rolle, ob es sich dabei um Menschen, Drachen oder Libellen handelt. Sie sind meine Gäste und gehen die Drachenversammlung nichts an!


  Ahne Regenbogen, ich verlange eine Gerichtsentscheidung, zischte der perlschuppige Drache. Menschen im Drachenland sind keine Angelegenheit persönlicher Entscheidung, wie Diamantflamme gesagt hat, sondern hängen vom Willen der Drachenversammlung ab. Ich plädiere dafür, sie in das Sandmeer zu werfen und kochen zu lassen.


  Will die Drachenversammlung jetzt jedem Drachen vorschreiben, zuel- che Gäste er haben, was er lesen und wann er Kinder bekommen darf?, wollte Diamantflamme wissen. Ich habe das Recht, das mir und jedem anderen Drachen von der Goldenen Drachenversammlung garantiert wurde, wonach der Besuch der Beschützer meines Enkelkindes geduldet werden muss, ohne dass sich gewisse Unruhestifter einmischen.


  Jetzt nennt er jene »Unruhestifter«, die lediglich wollen, dass das Drachenvolk wieder die Herrschaft über alle Reiche erlangt, schrie Juwelenklaue. Habt ihr Alten und Konservativen euch denn in Echsen und Salamander verwandelt?


  Menschen hin oder her, ich muss schon sagen, ich habe in den letzten tausend Jahren noch keine solchen Unverschämtheiten von den Jutigen gehört, wie ich sie heute hören musste, sagte derjenige, der Regenbogen genannt wurde. Langsam erhob er sich von seinem grasbewachsenen Sitz und ging zu Diamantflamme hinüber. Ich werde jetzt das Urteil sprechen. Er setzte sich auf seine Hinterbeine und richtete sich auf, vielfarbige Schuppen umgaben seinen knotigen, zerbrechlich aussehenden Körper. Langsam, anmutig wie ein Tänzer breitete er riesige, beinahe durchsichtige Fledermausflügel aus. Die Sonne wurde von dem silbernen Knochengerüst zurückgeworfen und hüllte den alten Drachen in gleißendes Licht.


  Ich walte meines Amtes als Regenbogen Windherz, Vorsitzende der Drachenversammlung, Alteste des Feuervolkes mit einhundert Jahrhunderten unter meinen Flügeln. Durch den Vertrag der Kriegsgötter und dank der Bevollmächtigung durch die Goldene Drachenversammlung spreche ich für alle, bis der Tag kommt, an dem ich zu Mutter Flamme zurückgebracht werde.


  Er rückte sich ein wenig zurecht und richtete seine blinden Augen auf den blaugrünen Drachen. Geh mir aus den Augen, Juwelenklaue. Sollte ich dich vor Ablauf eines Jahrhunderts wieder sehen, werde ich nicht so gnädig sein, ivie ich es jetzt bin. Hitze schoss unter Dhanas Schwanzfedern auf dem Weg von Regenbogen zu Juwelenklaue hindurch. Juwelenklaue wich dem Hitzestrahl knurrend aus und schwang sich in die Höhe, wobei er im Vorbeifliegen nach Dhana in der Gestalt eines Hühnerhabichts schlug.


  Etwas - nicht Juwelenklaue - packte sie. Sie hatte das Gefühl zusammengequetscht zu werden, als sei sie Zuckerguss in der Tube eines Konditors. Ein erstickter Schrei kam von ihren Lippen, ihr wurde schwarz vor Augen und sie spürte, wie sie fiel.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie vollkommen angekleidet auf dem Boden und starrte gen Himmel.


  Die einzige Möglichkeit, dass Drachen miteinander leben können, besteht darin, dass wir schwören die Nase nicht in Privatangelegenheiten anderer zu stecken. Dies war die dünne Gedankenstimme von Regenbogen. Sie schien ganz aus der Nähe zu kommen. Als wir unsere Gesetze bei der Goldenen Drachenversammlung festschrieben, haben wir das beschlossen. Wenn ich in meiner Funktion als Vorsitzende spreche, dürfen sie nach den Gesetzen ebendieser Versammlung nicht widersprechen.


  Zwei Tintenklecks-Köpfe tauchten in Dhanas Blickfeld auf, einer über dem linken Auge, einer über dem rechten. Blättchen quiekte: »Jetzt wach!«


  Als Nächstes sah Dhana die Gesichter von Nichtsnutz und Grauchen. Über ihren Köpfen erblickte sie für die Dauer eines Herzschlags Numair, Besorgnis stand in seinen dunklen Augen. Hinter ihm spähte der große, blaue Drache zu ihr hinunter. »Was ist passiert?«, fragte sie blinzelnd.


  Nichtsnutz rückte beiseite. An die Stelle, die sie in Dhanas Blickfeld eingenommen hatte, schoben sich die Schnauze und die blinden Augen von Regenbogen. Mit einer Gedankenstimme, die wie Blätterrascheln im Wind klang, sagte sie: Verzeih mir meine unzureichende Genauigkeit, als ich dich aus der Gefahrenzone entfernte, Gottgeborene. Ich erlaubte Juwelenklaue mich zu erzürnen. Was du verspürt hast, war Drachenmagie, nichts weiter. »Ich bin froh, dass es nichts weiter war.« Dhana empfand ein seltsames Gefühl des Friedens.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Numair den blauen Drachen besorgt. »Keine ... Schäden?«


  Sie scheint jetzt vollkommen wohlauf zu sein, lautete die Antwort von Diamantflamme.


  »Du kennt sie nicht so, wie ich sie kenne. Sie nimmt Überraschungen sonst niemals derart philosophisch hin.« Der blinde Drache zog Dhana sanft hoch, bis sie aufrecht saß. »Alle meine Knochen sind wie Pudding«, gestand sie ihm flüsternd. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass viele der erwachsenen Drachen weg waren. »Wo sind die alle hin?« Dorthin, wo sie gewesen wären, hätten Mondivind und die Separatisten nicht beschlossen sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen, sagte Diamantflamme. Sie sind nach Hause gegangen. Ahne Regenbogen hat entschieden, dass euer Besuch, der die Rückkehr zu meinem Enkelkind betrifft, eine Angelegenheit einzig und allein meines Clans ist.


  Der blaue Drache trat zurück. Numair und Regenbogen stützten Dhana, als sie sich zuerst auf die Knie und dann auf die Füße erhob.


  Wer wird mich begleiten, diese Sterblichen aus dem Drachenland zu führen?, fragte Diamantflamme.


  Die jungen Drachen, die geblieben waren, schrien sogleich, sie würden mitgehen. Als er an seiner Schnauze entlang streng auf sie herunterschaute, schwiegen sie sofort. Jene von euch, die fliegen können, sind zu klein. Die Übrigen können überhaupt nicht fliegen- und fliegen müssen ivir. Wir können nicht mit Sterblichen auf dem Rücken laufen. Ihr bleibt hier und kümmert euch um Ahne Regenbogen.


  Dhana unterdrückte ein Lächeln, als Nichtsnutz maulte: Wir machen nie ivas Interessantes.


  Ich komme mit euch. Einer der wenigen zurückgebliebenen Erwachsenen, ein graugoldener Drache von etwa siebzehn Metern Länge trat zu ihnen. Es war eine elegante Drachendame, schlank, aber keineswegs zerbrechlich. Ich bin Sternenflügel. Himmelslied ist mein Enkelkind. Das Mindeste, was ich tun kann, ist ihre Menschen zu ihr zurückzubringen.


  Klettert auf uns, befahl Diamantflamme. Ich glaube, die Drachenversammlung ist vorbei.


  Er hatte Recht. Einer nach dem anderen verschwanden die Drachen von den Sitzreihen der Arena. Nur die Jungen und Regenbogen blieben.


  Blättchen ging zu Dhana, Zitterbart zu Numair. Nachdem die Menschen die Finsterlinge in ihren Lieblingsreiseplätzen verstaut hatten - um Dhanas Hals und in Numairs Hemd legte sich Sternenflügel flach auf den Boden. Ich werde dich tragen, Weiryns Tochter. Du scheinst nicht so viele hervorstehende Knochen zu haben.


  Dhana grinste Numair an, kletterte auf den weiblichen Drachen und machte es sich vor seinen Flügeln bequem. Numair musste am Vorderbein von Diamantflamme hochklettern, um auf den Rücken des blauen Drachen zu gelangen. Halte dich an meinem Kamm fest, befahl Sternenflügel. Es tut nicht weh, wenn du ziehst.


  Unter ihren Beinen spürte Dhana, wie kräftige Muskeln angespannt wurden. »Wartet!«, schrie sie, da ihr etwas eingefallen war. Die Drachen, Numair und die Finsterlinge starrten sie an. »Als wir das letzte Mal hier durchkamen, wurde uns - hauptsächlich mir, aber eine Zeit lang uns beiden - ziemlich übel. Wir müssen euch sagen . ..«


  Nichts, unterbrach Diamantflamme sie. Ihr wurdet von niederen Göttern befördert, nicht von Drachen. Euch wird nicht im Geringsten übel werden.


  Der Vorwurf an ihre Eltern gefiel ihr nicht, deshalb murrte Dhana: »Bitte vielmals um Entschuldigung.« Blättchen kicherte unter ihrem Ohr, als der Schlag der ungeheuren Flügel ihr das Haar ins Gesicht blies. Sie kniff die Augen zusammen, als die Drachen losrannten und sich dann in die Luft erhoben. Windstöße erfassten sie. Sie öffnete die Augen und sah, dass Diamantflamme vorausflog und sie in eine Wolkenbank führte. Dhana fröstelte, es war kalt und feucht und sie konnte nichts sehen. Als sie an ihrer Wange ein Kitzeln spürte, das Blättchens Hut sein musste, fragte sie: »Noch immer Spaßspaß?« »Mehr Spaß«, antwortete der Finsterling. »Du hast vielleicht ein glückliches Naturell, Kleiner«, murmelte sie.


  Die Drachen stiegen immer höher, schraubten sich durch die Wolken. Dhana erahnte Sturmflügel ganz in der Nähe, aber wieder kannte sie zumindest einen, wahrscheinlich sogar drei von ihnen.


  Als die Drachen in klare, sehr kalte Luft herauskamen, erwarteten Barzha, Hebakh, Rikash und ihr Gefolge sie. Alle Unsterblichen waren bewaffnet.


  Ihr habt interessante Freunde, bemerkte Sternenflügel. »Wenn ihr nichts dagegen habt, werden wir euch zu den Reichen der Sterblichen begleiten.« Barzahs Stimme klang eigenartig in der dünnen Luft. »Wir haben etwas zu erledigen.« Ich werde nicht warten, solltet ihr zurückfallen, warnte Diamantflamme sie.


  Die Sturmflügel lachten, ihre stählernen Zähne glänzten, als sie am Schluss und neben den Drachen Position bezogen. Rikash glitt als Einziger zwischen ihnen dahin.


  »Ist das klug?«, fragte Dhana. »Ozornes Leute sind euch beinahe vier zu eins überlegen.«


  »Seit wann sind Sturmflügel klug?«, rief er lachend. Diamantflamme und Sternenflügel begannen zu sinken, glitten in einer weiten Spirale nach unten, die sie wieder in die Wolken brachte. Klamme, feuchte Finger streiften das Gesicht des Mädchens und verfingen sich in ihrem Haar. Grauer Nebel machte sie erneut blind. »Mehr Spaß, mehr Spaß«, verkündete Blättchen. Sie durchbrachen die Wolken.


  Dhana hatte erwartet, das Drachenland oder Wüste zu sehen. Was unter ihr lag, war ein Geflecht von Scheunen und Gärten und ein ausgedehnter Komplex grauer Steinbauten, durch hohe Mauern geschützt. Vor den hohen Mauern senkte sich das Land weit und grün, ehe es an ein Wäldchen mit darin eingebetteten, niedrigen Tempeln grenzte. Jenseits des Wäldchens dehnte sich eine Stadt zu beiden Seiten des breiten Flusses. Sie befanden sich über der Hauptstadt und dem königlichen Palast von Tortall.


  Die Drachen kreisten hoch über dem Palast. Ihre Sturmflügel- Eskorte machte es ebenso. »Warum kommen wir hierher?«, rief Numair Diamantflamme zu. »Himmelslied ist in Legannhafen!«


  Warum sind wir hier?, fragte Sternenflügel mit spröder Stimme. Du hast uns geführt und auch ich dachte, du würdest uns zu unserem Enkelkind bringen. Ich sehe an diesem Ort nicht einmal eine Armee.


  Dhana runzelte die Stirn. Die Stimmen des Tiervolkes erfüllten ihre Sinne, aber sie waren nicht angespannt oder auf der Hut wie damals, als Caynnhafen und die umliegenden Gebiete Angriffen ausgesetzt waren. Sie verwandelte ihre Augen in die eines Raubvogels und erforschte den Palast und die Stadt. Soldaten waren überall zu Fuß und oder zu Pferd unterwegs oder patrouillierten am Fluss, aber sie sah keinen Kampf, sondern überall die Spuren des Wiederaufbaus. Auch auf dem Palastareal waren die Menschen damit beschäftigt, die Trümmer zusammenzutragen, damit sie in Wagen abtransportiert werden konnten. Auf den Mauern und innerhalb der Palastgründe waren Patrouillen, aber sie entdeckte außer zwei großen Gefangenenlagern im Osten des Palastes nirgends einen Hinweis auf die Anwesenheit des Feindes.


  Der Gott der Entenmaulwürfe ist hier, sagte Diamantflamme. Ich möchte wissen, warum.


  Sternenflügel stutzte und starrte den blauen Drachen an. Breitfuß? In dieser Stadt?


  Getrennt von seinen sterblichen Kindern und auf der anderen Seite der Welt, antwortete Diamantflamme grimmig, als Numair und Dhana Blicke wechselten. Mischt sich in die Angelegenheiten der Sterblichen ein.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte der Magier laut. Ich bin ein Drache, lautete die hochmütige Antwort. Meine Macht berichtet mir von einer Menge Dinge, denen gegenüber ihr blind und taub seid.


  Silber glitzerte vor ihnen und verdichtete sich sehr langsam, als Breitfuß erschien. Dhana streckte die Hand nach ihm aus, ehe sie sich erinnerte, wo sie waren. Der Entenmaulwurf war dünn geworden, seine Augen eingesunken. »Was ist mit dir passiert?«, schrie sie. »Du siehst ja schrecklich aus!« Er klapperte sanft mit seinem Schnabel und lachte ein Enten- maulwurfs-Lachen. Ich überschätzte meine Fähigkeiten Krankheit zu bannen. Sie wird sich nicht losreißen, aber . Sie kämpft. Seine Gedankenstimme - dies war die einzige Möglichkeit, in der die Tiergötter in den Reichen der Sterblichen reden konnten - klang sehr schwach.


  Das ist unglaublich!, brüllte Diamantflamme. Welches Interesse hättest du an den Angelegenheiten der Menschen? Der Entenmaulwurf schnaubte. Habt ihr Drachen euch denn so gänzlich von den Angelegenheiten in den Reichen der Sterblichen und denen der Götter abgeschottet? Könnt ihr denn den Kampf nicht spüren, der tobt? Lest in den Chaos-Öffnungen rund um euch! Menschen und ihre Kriege, fauchte Sternenflügel, aberDhana hörte Zweifel in ihrer Stimme.


  Wenn sie die Sterblichen und die Göttlichen Reiche stürzt, wie lange, glaubt ihr, wird es dauern, bis sie sich gegen das Drachenland zuendet?, wollte Breitfuß wissen. Ihr habt sie von den Göttlichen Reichen getrennt, aber ihr teilt euch mit ihnen eine gemeinsame Grenze und Uusoae besteht nur aus Appetit. Selbst wenn sie bis zum Erbrechen voll gestopft ist, hungert sie noch immer.


  »Würde es euch Drachen etwas ausmachen, euch für einen Moment niederzulassen?«, fragte Numair. »Ich möchte in Erfahrung bringen, wie die Lage hier ist.«


  Und ich möchte mit dir reden, Entenmaulwurf, sagte Diamantflamme und glitt abwärts, um auf einer breiten Fläche vor der Palastmauer zu landen. Dhana sah, wie die Bogen der Soldaten ihrem Flug folgten. Die Katapulte auf den Mauern wurden in Stellung gebracht, um nötigenfalls Steine und flüssiges Feuer auf die Drachen schleudern zu können. Dhana kreuzte ihre Finger und betete, dass keiner der Verteidiger die Kontrolle verlieren möge. Sie hatte das Gefühl, dass Diamantflamme und Sternenflügel für menschlichen Irrtum wenig Gnade übrig hätten. Als sie zu Numair hinüberschaute, sah sie, dass er zu einer kleinen, feurigen Kugel in seiner Hand sprach. Er hatte mit einem der Magier unten durch einen Sprech-Zauber Verbindung aufgenommen und erklärte die Situation. Er redete so schnell er konnte.


  Als die Drachen sich auf der kahlen Erde niederließen, öffnete sich ein Tor in der Mauer und zwei Reiter kamen heraus. Einer trug einen Kettenpanzer und war unverkennbar ein Ritter, obgleich älter als die meisten Ritter. Seine langhaarige Gefährtin trug die braune Tunika und die Hosen der Reiterei der Königin und ritt ein Bergpony. Dhana winkte. Sie kannte Herzog Gareth den Älteren und Buri, die Befehlshaberin der Reiterei, beinahe ebenso gut wie Numair.


  »Das sind Freunde«, informierte sie Sternenflügel, als das Drachenweibchen seine Vorderbeine hob und sich aufrichtete. »Es ist in Ordnung.«


  Sie mögen ja Freunde sein, aber wissen sie, dass wir es auch sind? Das Weibchen ließ sich wieder sinken. Sobald sie dem Boden nahe genug war, rutschte Dhana von ihrem Rücken und ging auf das Begrüßungskomitee zu. Numair holte sie ein, währendDiamant- flamme, Sternenflügel und Breitfuß allen anderen ihre Rücken zuwandten und sich miteinander in der Gedankensprache unterhielten.


  Herzog Gareth zupfte sich am Ohrläppchen und beäugte die Drachen. »Ich dachte, mich könnte keiner eurer Gefährten mehr erschrecken«, sagte der Onkel des Königs. »Offensichtlich habe ich mich geirrt.«


  »Du hättest erst sehen sollen, wo wir sie aufgegabelt haben«, berichtete Numair und schüttelte Buri die Hand. »Wo ist die Königin? Und übrigens, wo ist der Feind?« »Weg, mit Ausnahme unserer Gefangenen.« Buri stieg vom Pferd und umarmteDhana. »Sie verdrückten sich von hier, einen halben Tag, bevor eine Hilfstruppe von den Yamani-Inseln ankam - sie rannten wie um ihr Leben und verschwanden.« »Wir haben unsere Streitkräfte jedoch noch in Alarmbereitschaft«, erklärte der Herzog. »Nur für den Fall, dass der Feind es mit irgendeiner List versucht. Die Armee liegt überall in den Königlichen Waldungen und zwischen hier und Caynn- hafen.«


  »Thayet nahm eine auserlesene Mannschaft und ein paar Magier mit und hat sich auf einigen der Yamani-Schiffe nach Süden begeben«, berichtete Buri. »Sie wollen versuchen die Belagerung von Legannhafen zu brechen.«


  Dhana schnappte nach Luft. »Eine Hilfsflotte von den Kupferinseln ist auf dem Weg dorthin! Sie werden genau dazwischenge- raten!«


  »Ich würde ja fragen, woher ihr das wisst, wenn es nicht so offensichtlich wäre, dass ihr euch an seltsamen Orten aufgehalten habt«, bemerkte die kleine K'mir mit einem Blick auf die Drachen.


  »Wir müssen Ihre Majestät einholen«, sagte Numair. »Seid ihr sicher, dass hier alles in Ordnung ist?«


  Herzog Gareth lächelte. »Jedenfalls so, dass ihr beruhigt Weiterreisen könnt. Wir sind gut versorgt. Ihr wisst, Ihre Majestät hätte uns nicht schutzlos zurückgelassen ...«


  Dhana sah die Drachen und den Entenmaulwurf an. »Könntet ihr uns zur Königin bringen?«, fragte sie. »Sie befindet sich auf See auf dem Weg nach Legannhafen.«


  Der Dachs und Goldstreifchen sind bei ihnen, informierte Breitfuß sie. Er hatte seine vertrauliche Unterhaltung mit den Drachen beendet.


  Wir werden euch nicht nur dorthin bringen, sagte Sternenflügel. Nach all dem, was Breitfuß uns erzählt hat, haben wir beschlossen euch im Kampf beizustehen.


  »Glaubst du, die anderen Drachen könnten vielleicht über die von Uusoae ausgehende Gefahr so besorgt sein, dass sie ebenfalls mit uns kämpfen?«, fragte Numair hoffnungsvoll. Wenn ihr bereit seid, ein paar Dekaden auf ihre Entscheidung zu warten, erwiderte Diamantflamme lakonisch. Das ist einer der Gründe, weshalb nur wenige von uns über eine persönliche Entscheidung diskutieren. So langlebig wir auch sind, wir würden dennoch an Altersschwäche sterben, ehe wir uns auf etwas einigen könnten. Numair verzog das Gesicht. »Ich habe ja nur gefragt.« Barzha glitt zu ihnen herab. »Was schwatzt ihr hier?«, fragte sie mürrisch. »Ozorne ist nicht hier, genauso wenig wie die anderen Sturmflügel.«


  Ich musste mit dem Entenmaulwurf reden, erklärte Diamantflamme. »Jetzt hast du ja mit ihm geredet, oder nicht? Dann lasst uns unseren Feind finden«, fauchte Barzha. »Wir sind nicht hierher gekommen, um die Gegend zu bewundern.« Dhana und Numair verabschiedeten sich hastig von Herzog Gareth und Buri und kletterten wieder auf die Drachen. Als sie den Palast und die Hauptstadt weit unter sich ließen, meinte Sternenflügel: Ich sehe keinen Grund dafür, uns zu verausgaben, indem wir den ganzen Weg bis zu den Schiffen ihrer Königin fliegen, wenn wir den Spiral-Zauber anwenden können, um einfacher dort hinzukommen.


  Kommt, Sturmflügel, sagte der große, blaue Drache. Sparen wir unsere Kräfte für den Feind auf. Und so flogen sie immer höher, bis sie erneut in den Wolken verschwanden.


  



  


  
    Die Schlacht von Legannhafen

  


  Im Schutz der Nacht, durch Drachen-Zauber verhüllt, sah Dhana zu, wie Königin Thayet von Tortall mit ihrer Armee einen Tagesmarsch nördlich von Legannhafen entfernt in einer Bucht an Land ging. Überall um das Mädchen herum wateten Männer, Angehörige der Reiterei, Ritter, Reitpferde und Unsterbliche, so vorsichtig und leise sie konnten, ans sandige Ufer. Die beiden Drachen, genau wie die Zentauren und Riesen, zogen die Beiboote der Schiffe, die bis zum Rand mit Waffen und Verpflegung beladen waren. Es schien, dass Sternenflügel Zaubersprüche kannte, die unsichtbar und unhörbar machen konnten. Ozorne und seine Befehlshaber wähnten sich sicher vor Angriffen aus dem Hinterhalt, da sie wussten, dass der Wald nahezu unpassierbar war, und weil ihnen Magier mit Erfahrung im Entdecken von Zaubersprüchen anderer Magier zur Verfügung standen. Die Drachen hatten der Königin jedoch sofort versichert, dass kein Sterblicher oder Unsterblicher Drachen-Zauber fühlen konnte. Da Thayet sich an alte Geschichten erinnerte, in denen es hieß, dass Drachen, eingehüllt von ihrer Magie, unbemerkt durch Städte wanderten, hatte sie das Angebot ihrer Hilfe angenommen.


  Dhana seufzte. Sie selbst würde nicht bei der Truppe sein. Ihre Aufgabe war es, als Kurier zwischen Thayets Truppe und Legannhafen zu agieren. Diamantflamme selbst würde sie hin und her tragen. In einem Packsack hatte sie Dinge dabei, die für den König und Lord Imrah von Legannhafen hilfreich sein konnten:


  Zauber-Spiegel, um die Verbindung mit der Königin und ihren Generälen herzustellen, Landkarten mit den Angriffsplänen sowohl für die Land-Truppe der Königin als auch für die Yamani- Schiffe sowie Beschreibungen der äußerst vielschichtigen Zusammensetzung der Helfer, die auf Tortalls Seite kämpften. Jemand tippte ihr auf die Schulter. Als Dhana sich umdrehte, stand Königin Thayet vor ihr. Obwohl Mitregentin von Tortall, trug sie die schlichte Uniform der Reiterei und hatte ihr krähen- flügelschwarzes Haar zu festen Zöpfen geflochten. Nur der Helm, den sie unter den Arm klemmte, trug ein königliches Signum, eine kleine, goldene Krone über dem Visier. Sie hatte ein Säckchen aus weichem Leder bei sich, das sie Dhana überreichte. Als Dhana es annahm, merkte sie, dass es etwas Schweres in der Größe eines Hühnereis enthielt. »Wenn du das bitte König Jonathan übergeben würdest, wäre ich dir sehr verbunden«, sagte die Königin zu Dhana. »Und richte ihm aus, ich hätte gesagt, wenn er sich das nächste Mal in unsere umkämpften Städte begibt, sollte er das Reichs-Juwel lieber gleich mitnehmen. Ich weiß nicht, wie man das verflixte Ding handhabt!«


  »Du weißt, er gebraucht es nicht gern.« Harailt von Aili, der oberste Magier an Tortalls Königlicher Universität, trat zu ihnen. »Er möchte nicht zu sehr davon abhängig sein.« »Nachdem eine feindliche Flotte von den Kupferinseln zu uns unterwegs ist, brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können«, sagte Thayet ungerührt. Sie küsste Dhana auf die Wange. »Viel Glück«, flüsterte sie, dann stieg sie ins Beiboot. Harailt folgte ihr. Über die Reling gelehnt, winkte Dhana dem Dachs und Goldstreifchen zu, die sich schon im Boot befunden hatten, als es vom Schiff heruntergelassen wurde. Sie blieben bei der Königin und ihren Generälen, um durch die Finsterlinge, die sie noch bis vor kurzem ausspioniert hatten, Botschaften an die Kommandanten zu überbringen.


  Dhana drehte Thayets Lederbeutel in ihren Händen. Sie hatte Legenden gehört, wonach König Jonathan durch dieses Juwel alle Pflanzen und Steine bitten konnte sich zu erheben und das Reich zu verteidigen. »Ich glaub's erst, wenn ich es sehe«, murmelte sie. Sie band sich die langen Verschlusskordeln um den Hals und stopfte den Beutel in ihr Hemd. Sie schaute zum Ufer hinüber. Sie wollte endlich los!


  »Kummer wegen des Storchenmannes?«, erkundigte sich Rikash, der sich auf dem Geländer neben ihr niederließ. Er grub seine Stahlklauen ins Holz. »Ihm passiert schon nichts. Magiern passiert selten etwas.«


  »Mir wäre wohler, wenn ich hier bleiben könnte, um auf ihn aufzupassen.«


  »Dann bleib.«


  »Ich kann nicht«, antwortete Dhana kopfschüttelnd. »Ich will bei Kätzchen sein, wenn der große Kampf beginnt. Im Drachenland habe ich erkannt, dass sie eigentlich noch ein Baby ist. Sie müsste an einem sicheren Ort sein. Da das nicht geht, muss ich so viel wie möglich bei ihr sein.«


  »Ich bin zu Tränen gerührt«, sagte der Unsterbliche gedehnt. »Hast du ein bisschen Sand im Kopf?«, fragte sie gereizt. »Ein Schluck Öl könnte ihn zu dem Ende rausspülen, das bei dir das Denken übernimmt.«


  Zu ihrer Überraschung lachte er. »Geschieht mir recht. Nichts für ungut.« Er schwieg, spannte seine Krallen an und löste Splitter von buntem Email von der Reling. Alle Geländer der Yamani-Schiffe sahen zerkratzt aus nach zwei Tagen Sturmflügel-Gesellschaft. »Barzha und Hebakh lassen dir eine gute Jagd wünschen«, sagte er unvermittelt. »Und falls sie Ozorne zuerst erwischen, werden sie dir ein Stück aufheben.« Er grinste und zeigte all seine scharfen Zähne. »Vielleicht ist es gemein von mir, aber ich wünsche mir wirklich Ozorne vor ihnen zu erreichen. Dann können sie alles haben, was ich übrig lasse. Wie wär's, wenn ich ihm, ehe ich ihn auseinander reiße, einfach nur deine herzlichen Grüße ausrichte?«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir«, sagte Dhana ernst, ihre Augen aber funkelten vor unterdrücktem Lachen. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Rikash sah zu ihr auf, seine grünen Augen wirkten im Lampenlicht schwarz. »Ich denke, wenn ich vorsichtig bin, könnte ich wenigstens einen seiner Zöpfe für dich aufheben. Ich werd's jedenfalls versuchen.« Er schleuderte sein langes, blondes Haar herum und brachte die darin eingeflochtenen Knochen zum Klappern. »Andenken sind immer wichtig.« Sein Ton wurde spöttisch: »Gütiger Himmel, da kommt der Storchenmann, um dafür zu sorgen, dass ich dich nicht in Verruf bringe. Ist eure große Konferenz beendet?«


  Numair trat zu ihnen. »Barzha und Hebakh fliegen jetzt ab.« Er deutete auf die beiden Sturmflügel, die aufs Ufer zuflogen. Der Rest der Steinbaum-Nation wartete bereits dort, zusammengedrängt auf den Ästen der Bäume am Waldrand. »Und ich muss ihnen folgen wie ein guter Untertan«, bemerkte Rikash. »Ich sehe euch beide wieder, wenn alles vorüber ist.« Er hob ab und glitt übers Wasser. In letzter Sekunde vermied er einen Zusammenstoß mit Sternenflügels Hals. Der Drache wirbelte herum und schnappte nach Rikash. Der Sturmflügel drehte nur Zentimeter vor seiner Schnauze ab und schoss davon. Numair legte einen Arm um Dhanas Schulter. »Es ist Zeit«, sagte er leise.


  »Komm mit mir«, flüsterte sie, drehte sich um und fasste ihn am Hemd. Zitterbart quiekte sie an. »Verflixt, wenn du dich bloß nicht die ganze Zeit in seinen Kleidern verstecken würdest«, fauchte sie.


  »Zauberlehrling, ich kann nicht.« Numair strich ihr über die Wangen und sah ihr fest in die Augen. »Niemand anderes kann es mit Inar Hadensra aufnehmen, ohne nicht sinnlos Leben zu gefährden. Er hätte in den Zirkel der besten Magier aufgenommen werden können, aber... er fand das zu wenig ausbaufähig. Mit Sicherheit befindet er sich im Hauptlager, ich kann seine Anwesenheit sogar auf diese Entfernung spüren. Ich muss unbedingt dort sein, wenn Thayet angreift.«


  »Du gerätst immer in Schwierigkeiten, wenn ich nicht da bin, um auf dich aufzupassen«, flüsterte sie.


  Er küsste ihre Stirn. »Du gehörst nach Legannhafen. Sorge dafür, dass Jonathan begreift, was Gainel uns gesagt hat. Diese Sache können wir weder einem Brief noch einem Sprech-Zauber anvertrauen. Er muss unter allen Umständen einsehen, dass es lebenswichtig ist, Uusoaes Schachfigur gefangen zu nehmen oder zu töten, diesen Valmar von den Kupferinseln. Diamantflamme sagt, er wird sich Deniau von den Kupferinseln schnappen, wenn dessen Flotte Legannhafen erreicht.« Er seufzte und starrte mit sorgenvollem Blick in die Dunkelheit. »Und wir können nur hoffen, dass sie einen dieser beiden oder Inar Hadensra oder Ozorne bei ihrem Schachzug zieht. Die anderen Unsterblichen aus unserem Traum können wir nicht identifizieren.« Dhana legte ihre Arme um Numairs Hals. Sie küssten sich verzweifelt, hielten einander eng umschlungen. Zitterbart kreischte protestierend, doch sie achteten nicht auf den Finsterling. Schließlich lösten sie sich langsam voneinander. »Ich liebe dich«, flüsterte Numair. »Wenn du zulässt, dass du getötet wirst, werde ich dir nie, niemals verzeihen.«


  Darüber musste sie doch lachen, wenn auch unter Tränen. Numair bot ihr sein Taschentuch an. »Das brauchst du selber«, sagte sie und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel ab. »Noch etwas.« Er griff in sein Hemd und zog Zitterbart heraus. »Wir haben schon darüber gesprochen«, er hielt den Finsterling fest. »Du bist viel besser bei Dhana und Blättchen aufgehoben.« Der Finsterling machte einen langen Hals, bis er seinen Kopf an Numairs Wange reiben konnte, dann schrumpfte er wieder, bis er nur noch eine kleine Kugel war. Dhana drehte sich um. Der Magier steckte den Finsterling in das Fach des Packsacks, in dem sich bereits Blättchen befand.


  Vielleicht sind diese rührenden Abschiedsszenen jetzt bald vorbei? Diamantflamme schwebte mühelos neben dem Schiff. Sie hatten ihn nicht einmal kommen hören. Auch wir müssen uns auf den Weg machen.


  Dhana und Numair tauschten einen letzten, raschen Kuss, bevor Dhana auf das Geländer und von dort auf den Rücken des blauen Drachen kletterte. Sie begannen zu steigen. Dhana sah Numair an und warf ihm einen Handkuss zu, wobei sie eine Stimme zu überhören versuchte, die sagte, sie würde ihn möglicherweise nie wieder sehen.


  Licht flimmerte um ihren Kopf: ein Sprech-Zauber. Seine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Die Göttin möge dich beschützen, mein Liebling.«


  Zwei Tage später standDhana noch vor Sonnenaufgang auf dem Wachturm von Legannhafens Nordtor. Sie wusste, was in dem Schatten unter ihr lag. Gestern, als die Armee der Königin vorrückte, hatte sie, auf dem Rücken von Diamantflamme und dank dessen Magie unsichtbar, die feindlichen Stellungen kartogra- fiert. Kopien ihrer Karten wurden von Sternenflügel sowohl an die Verteidiger der Stadt als auch an Thayet überbracht. Jetzt kannten die Herrscher von Tortall jede Position ihres Gegners. Die Königin und ihre Streitkräfte warteten am Waldrand. Sie waren bereit den Fluss zwischen sich und ihren Feinden zu durchqueren, um mit dem grimmigen Tagewerk zu beginnen. Das Bild des Landes vor ihr war in Dhanas Gehirn eingebrannt. Über Hunderte von Metern hinweg war das Land vor Legannhafens Außenwall aufgewühlt, übersät mit aufgedunsenen Leichen, die in der Juni-Hitze anfingen zu verwesen und zu stinken. Dazwischen lagen Waffen, zerschmetterte Speere, Pfeile und Piken oder Steine von Legannhafens Katapulten. Breite, versengte Schneisen zeigten an, wo die Kriegsmagier gekämpft hatten.


  Weiter hinten, außerhalb der Reichweite der Katapulte, hatten Ozornes Verbündete ihre Verteidigungslinien errichtet. Die erste bestand aus einer Reihe von x-förmig zusammengebundenen Pfählen, deren Enden zugespitzt waren, um jedes Pferd aufzuschlitzen, das versuchen sollte das Hindernis zu überspringen. Als Nächstes kamen mehrere Gräben, damit diejenigen, die den Pfahlzaun doch überwunden hatten, sich die Beine brachen. Außerdem boten die Gräben den eigenen Soldaten Schutz vor feindlichen Pfeilen. Den Abschlussbildete ein niederer, abgerundeter Erdwall. Dahinter lag das Hauptlager des Feindes in einem tiefen Tal neben einem Fluss.


  All das hatte Dhana genau aufgezeichnet. Als der Tag anbrach, sah sie die schattenhaften Gestalten von Wachposten auf dem Kamm des niederen Erdwalls, genauso wie sie die hohen Holztürme sehen konnte, die der Feind als Ausguck benutzte. Fröstelnd zog das Mädchen die Decke, die im Augenblick ihre einzige Bedeckung war, fester um sich. Neben ihr stand König Jonathan, das Reichs-Juwel in der einen Hand, in der anderen einen mit dem Sprech- und Bild-Zauber belegten Spiegel. Durch den Spiegel konnte er mit seiner Frau Verbindung aufnehmen. Seine Generäle hatten ebenfalls solche Spiegel, denn damit konnten sie ihm Nachrichten schneller zukommen lassen als mittels Boten.


  »Wollt Ihr nicht lieber hineingehen?«, fragte Onua, eine der ältesten Vertrauten der Königlichen Familie, den König besorgt. »Es ist gefährlich für Euch hier im Freien. Sollte Euch nur ein einziger Sturmflügel zufällig erwischen, bleibt es an mir hängen, Thayet zu berichten, warum ich Euch hier draußen bleiben ließ.« »Ich misstraue jedem Ratschlag, der die Worte >sollen< und >müssen< enthält«, antwortete König Jonathan gelassen. »Und ich kann das Reichs-Juwel nicht von drinnen handhaben, Onua. Ich muss sehen, wo ich es anwende.«


  Dhana beugte sich vor und deutete Onua durch Mundbewegungen an: »Ich hab's ja gesagt.« Die K'mir lächelte verdrießlich. Sie hatte im Grunde gar nicht erwartet, dass Jonathan ihren Rat annehmen würde.


  Kätzchen zirpte zu Dhana hin. Dhana verrenkte sich unbeholfen, um ihre Decke nicht zu verlieren und gleichzeitig das Drachenkind in eine rechteckige Scharte in der Mauer zu heben. Der Himmel über den Hügeln im Osten hatte sich rosa verfärbt. Auch auf dem Wachturm veränderte sich das Licht, sobald Diamantflamme sich bewegte. Die Turmwachen konnten den Drachen nicht sehen, aber sie spürten ihn und pressten sich auf ihren Rundgängen an die Wand.


  Als Dhana das Klirren von Waffen hörte, sah sie sich um. Lord Imrah, Herrscher über Legannhafen, hatte das Dach des Turmes erreicht. Er konnte genauso wenig den Drachen sehen wie seine Männer, aber er wusste, dass Diamantflamme da war, und wenigstens er drückte sich nicht an die Wand. Er ging, als würde er auch normalerweise am Rand der quadratischen Plattform entlanggehen, anstatt quer darüber. Dhana, die Kätzchen noch fest hielt, konnte deshalb sehen, dass Diamantflamme seinen Schwanz aus dem Weg des Edelmannes räumte. Dhana trat einen Schritt zur Seite, sodass Imrah sich neben den König stellen konnte. Imrah dankte ihr mit einem Kopfnicken. Anfangs hatte Dhana diesen kahlköpfigen, dickbäuchigen Mann nicht gemocht. Mit seinen blassen Augen und dem pockennarbigen Gesicht sah er grausam aus. Am vergangenen Abend jedoch beim Abendessen mit Jonathan und den Anführern seines Heeres hatte sie Legannhafens Herrn dabei ertappt, wie er unter dem Tisch die Finsterlinge fütterte.


  Jetzt strich er sich seinen stellenweise bereits ergrauten Schnurrbart. »Es ist gleich so weit, nicht wahr?« »Wir werden jeden Moment das Signal der Königin erhalten«, erklärte Jonathan und beobachtete das Land im Norden. Im zunehmenden Tageslicht zeichneten sich die Umrisse der Befestigungsanlagen immer deutlicher ab.


  »Ich hoffe, die Yamanis können mit den Schiffen fertig werden, die meinen Hafen blockieren«, sagte Imrah nachdenklich. »Sie scheinen recht zuversichtlich, dass sie es mit ihnen und obendrein noch mit der Flotte von den Kupferinseln aufnehmen können.«


  Die Yamanis werden nicht allein sein, erwiderte Diamantflamme mit kühler Gedankenstimme. Kümmere dich um nichts weiter als um deine Aufgaben. Überlass die Kriegsschiffe jenen, die am besten mit ihnen umgehen können.


  »Deine Tochter glaubte auch, sie könnte mit Kriegsschiffen fertig werden«, warf Dhana traurig ein. »Stattdessen wurden sie mit ihr fertig.«


  Sie war kaum älter als ein Kind, antwortete der unsichtbare Drache freundlich. Du wirst sehen. Es kommt selten vor, dass erwachsene Drachen besiegt werden.


  Die Sonne ging über den Hügeln im Osten auf. Im Norden, jenseits der Verteidigungslinien des Feindes funkelte Licht. Kätzchen zirpte. »Sternenflügel ist im Anflug«, verkündete Tkaa. Wie Dhana berührte auch er Kätzchen, sonst hätte keiner von ihnen etwas sehen können. Drachen konnten sich offensichtlich nicht voreinander verstecken und auch jene, die nahe genug bei einem Drachen waren, um ihn zu berühren, sahen das, was er sah.


  Imrah kratzte sich seinen kahlen Schädel. Jonathan holte tief Atem. Dhana beobachtete das funkelnde Licht, das immer näher kam.


  Ehe Sternenflügel die vereinbarte Position erreichte, warnte Dhana mit Hilfe ihrer wilden Magie ihre Freunde, die Tiere. Der Feind war in der Zeit ihrer Abwesenheit sorglos geworden.


  Ozorne musste seinen Verbündeten gesagt haben, dass Dhana nicht mehr im Lande war. Sie waren wieder dazu übergegangen, ihre Reitpferde mit Stricken und Lederzeug anzubinden und sie unbeaufsichtigt zu lassen. Jetzt, da Ozorne keine Finsterlinge mehr hatte, die ihn mit Informationen versorgten - sie alle waren zum Dachs und zu Goldstreifchen übergelaufen -, wusste er nicht, dass Dhana zurück war.


  Dhana beruhigte die Pferde und Mulis des Feindes und bereitete sie noch einmal auf den kommenden Schrecken vor. Auf ihre Bitte hin bewegten sich die Pferde und spannten ihre Haltestricke bis zum Äußersten.


  Hoch über dem Hauptlager des Feindes und derart platziert, dass sie auch von Legannhafens Mauern aus gesehen werden konnten, warf die Drachendame den Zauber ab, der sie unsichtbar machte. Indem sie ihren langen Hals vorstreckte, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, der jedem, der ihn hörte, den Schweiß ins Gesicht trieb. Perlgraue Schuppen flammten silbern auf. Goldene Schuppen strahlten in fast blendender Helligkeit. Sternenflügel bildete ein lebendes Leuchtfeuer über den feindlichen Zelten.


  Trotz Dhanas Warnung wurden die Reitpferde von panischer Angst ergriffen. Sie stiegen und schlugen aus und jedes Seil und jeder Strick, in der Dunkelheit bereits vorsichtig von scharfen Nagetierzähnen bearbeitet, riss. Mit donnerndem Hufgetrappel flohen Mulis, Ponys und Reitpferde, während die Soldaten entsetzt beiseite sprangen.


  Auf der Mauer antwortete Kätzchen Sternenflügel mit einem so durchdringenden Trillern, dass Dhana die Ohren schmerzten. Die gezackten Granitmauern von Legannhafen waren mit fahlgrauen Steinen verkleidet. Diese schimmerten und glühten jetzt und strahlten Licht ab, jedoch keine Hitze. Sie ist so viel weiter als unsere Jungen zu Hause, bemerkte Diamantflamme, als er sich auf sein Hinterteil erhob. Vielleicht sollten mehr von ihnen einige Zeit hier verbringen. Er stieß sich ab, seine riesigen Flügel trugen ihn empor. Dhana, Kätzchen und Tkaa verfolgten seinen Flug. Die anderen Zweibeiner kamen durch den Luftdruck ins Wanken und hatten Mühe das Gleichgewicht zu halten.


  »Ich wünschte, wir hätten ein Zeichen, dass dies ein Angriff war oder so was«, brummte Imrah. »Diese Dunghaufen meinen vielleicht, dass es eines ihrer Monster ist, das den Sonnenaufgang genießt.«


  Diamantflamme erreichte den Himmel über dem Hafen, ehe er seinen Verhüllungs-Zauber abwarf. Vor ihm lagen die Schiffe der angreifenden Flotte, von den Verteidigern des Hafens und der Kette vor der Bucht zurückgehalten. Dhanas Phantasie reichte nicht aus sich vorzustellen, wie der Feind - oder sogar die eigenen Verbündeten - empfinden mochte beim Anblick von etwa siebenunddreißig Metern Drachen über ihren Köpfen. Diamantflamme fauchte, Segel gingen in Flammen auf. Auch Sternenflügel fauchte und die zugespitzten Pfosten vor den Gräben und die hölzernen Türme hinter dem Erdwall des Feindes begannen zu brennen.


  »Genügt das als Zeichen für einen Angriff, Lord Imrah?«, fragte der König.


  Imrah war ein besonnener Mann. Er ging zu einer Stelle, von der aus er eine bessere Aussicht auf den Hafen und seine Belagerer hatte. Die Matrosen rannten umher, um ihre lichterloh brennenden Schiffe zu löschen, als zuerst Diamantflamme und dann Sternenflügel sich mit einem Wutgeheul auf sie stürzten. Lord Imrah kehrte an Jonathans Seite zurück. »Das genügt«, sagte er und rückte den Helm, der bis jetzt noch seitlich an seiner Rüstung befestigt war, zurecht. Nach einer angedeuteten Verbeugung vor dem König stieg er vom Wachturm herunter.


  Onua prüfte den Sitz ihrer Armschienen und Bogenhandschuhe und bespannte ihren Bogen. Dhana lief nervös umher. Sie hasste es, darauf zu warten, bis der Feind zu ihr kam. »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle«, warnte sie das blassblaue Drachenkind. »Wenn du hinausfällst, wird mich dein Großvater rösten - jedenfalls, nachdem er und deine Großmama die feindlichen Schiffe erledigt haben.« Kätzchen lachte glucksend und rieb ihre Schnauze an Dhanas Gesicht. Blättchen, das um Dhanas Hals geringelt war, quiekte protestierend.


  Dhanas Sinne füllten sich nun mit metallischem Dröhnen, schrillem Summen und knatterndem Surren. Sie warf ihren magischen Gehörsinn so weit aus, wie sie es wagen konnte, dann berichtete sie ihren Begleitern: »Sie kommen.«


  Die K'mir lehnte sich aus der Scharte vor sich hinaus und winkte mit dem Bogen. Von der Mauer unterhalb des Turms brüllte eine Dhana vertraute Stimme: »Das ist das Signal, meine Lämmchen - bespannt eure Bogen! Wacht auf, ihr Transusen! Sturmflügel warten nicht, bis ihr euren Schönheitsschlaf beendet habt!« Die Stimme gehörte Sarge, der Ausbilder der Reiter der Königin war und auch mit ihnen kämpfte. Jetzt drängte er die Bogenschützen sich auf den Angriff vorzubereiten.


  Dhana musste unwillkürlich über dieses vertraute Kommando lächeln, das sie selbst während ihres Aufenthaltes in der Reiterei so oft geweckt hatte. Sie schickte ein Gebet an die Göttin über Sarge und seine Schützlinge zu wachen. Die Hälfte der Bogenschützen hier war so jung oder jünger als sie selbst. Es waren Jugendliche, die ausgewählt worden waren wegen ihrer scharfen Augen und ihrer Fähigkeit das auch zu treffen, worauf sie zielten.


  Sie konnten das Gebet brauchen. Geflügelte Legionen stiegen vom zweiten feindlichen Lager im Nordosten auf. Sonnenlicht wurde von stählernen Sturmflügel-Federn zurückgeworfen und glitzerte auf den silbernen Knochen von Alkert-Schwingen und Krallen. Mit ihnen flogen geflügelte Affen, die mit Lanzen oder Äxten bewaffnet waren.


  Wenigstens befanden sich keine Echsen unter den Angreifern. Diamantflamme hatte dem König bereits gemeldet, dass diese die Ankunft erwachsener Drachen gespürt hatten und geflohen waren. Sie waren willens gewesen gegen einen einzigen, sehr jungen Drachen zu kämpfen, wagten es jedoch nicht, ihre Großeltern herauszufordern.


  »Eine abscheulich aussehende Bande, nicht wahr?« Imrahs Frau Marielle trat zu ihnen, einen Bogen in der Hand, als die Unsterblichen näher rückten. Sie war eine zierliche Frau mit lebhaften, braunen Augen und dunklem, kurz geschnittenem Haar. Gekleidet war sie in ein mit Metallringen verziertes Lederwams über einem Faltenrock. Ihre Hände steckten in den Handschuhen eines Bogenschützen. Sie hakte ein Fernglas von ihrem Gürtel und beobachtete die geflügelten Angreifer. »Wisst ihr, was? Sie sehen aus, als würden sie vor etwas davonrennen!« »Genau das tun sie«, bestätigte König Jonathan. »Während die Hauptstreitmacht Ihrer Majestät im Nordwesten angriff, hat unsere zweite Truppe das Lager im Nordosten überrumpelt.« »Welche Art von Truppe?«, wollte Marielle wissen. »Der Dachs-Gott«, antwortete Onua. »Sturmflügel Freunde«, piepste Blättchen. Marielle hob die Augenbrauen. »Seltsame Freunde bekommen wir in Kriegszeiten«, meinte sie trocken.


  Ein anderer Finsterling streckte sich, um König Jonathan über die Schultern schauen zu können, denn er steckte in der Gürteltasche des Königs. »Zentauren«, quiekte er Marielle zu. »Vierundvierzig.«


  »Sehr richtig, Tintenklecks«, sagte Jonathan zu Ozornes ehemaligem Spion, der jetzt sein Begleiter war und die Verbindung zu anderen Finsterlingen herstellte. »Vergiss nicht Sir Raoul, den Kommandanten des Königlichen Heers. Er hat etwa einhundert der sogenannten Menschenfresser zusammen mit den Zentauren ausgebildet. Jene, die sich dafür entschieden haben, nach unseren Gesetzen zu leben, kämpfen auch dafür.« Marielle lachte. »Wisst Ihr, Majestät, ich denke, wenn wir lange genug leben, um unseren Enkelkindern von diesem Krieg zu erzählen, werden sie uns vorwerfen, wir hätten das alles erfunden.«


  Dhana tauschte den Platz mit Tkaa, ließ ihn an die Seite des Königs und stellte sich selbst vor eine Scharte in der Mauer. Sie hörte das Rasseln von Ketten. Die Fallgatter an den Nord-, Ost- und Südtoren wurden hochgezogen, die Zugbrücken heruntergelassen. Imrah führte berittene Soldaten und bewaffnete Männer aus dem Nordtor, um den Soldaten entgegenzutreten, die vor der Armee der Königin flohen. Dhana wusste, dass eine weitere Kompanie aus Reitern, Fußsoldaten und Bogenschützen die Stadt durch das Osttor verließ, und zwei Gruppen der Reiterei ließen ihre Ponys zum Südtor hinaustraben. Wenn alles klappte, würden Ozornes Verbündete an Land zwischen der Truppe der Königin und den Verteidigern von Legannhafen aufgerieben, genauso wie die seefahrenden Verbündeten des Königs die feindlichen Schiffe zwischen sich und den Verteidigern des Hafens einquetschen würden


  Der Lärmpegel stieg, angeheizt durch das Heulen geflügelter Unsterblicher und das Gebrüll der Soldaten, welche die Erhebung zwischen dem feindlichen Lager und den äußeren Verteidigungslinien erstiegen. Als sie vor sich die von Sternenflügel in Brand gesetzten hölzernen Wachtürme sahen, versuchten einige umzukehren. Wurzeln von längst gefällten Bäumen zur Säuberung des Schlachtfeldes schnellten aus der nackten Erde empor und wanden sich um die Fußknöchel der Feinde. Weitere Fliehende wichen den Wurzeln aus, doch dafür liefen sie Imrah und seinen Rittern in die Hände. In dem Tal, in dem der Feind lagerte, flackerte magisches Feuer auf und erstarb wieder, als Magier aus Tortall die feindlichen Magier angriffen.


  Der König war blass, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Wie viele Sturmflügel, hast du gesagt, folgen Ozorne?«, fragte Jonathan, seine Stimme klang angespannt.


  »Zweihundertachtundvierzig, Euer Majestät - falls es alle sind, die jetzt auf uns zukommen.«


  Sämtliche Bogenschützen auf Mauer und Turm richteten jetzt ihre Bogen nach oben und wählten sich ihr Ziel unter den heranrückenden Unsterblichen. Dhanas Ziel war ein geflügelter Affe, der zusammen mit anderen seinesgleichen den Sturmflügeln voranflog. Er trug doppelköpfige Äxte in seinen Füßen, die so gelenkig waren wie die Hände.


  Während Dhana tief Luft holte, schloss sie die Augen und dachte an Zwergfalken, flinke Raubvögel, die im Flug gut steuern können. Die Decke fiel von ihr ab auf den Steinboden. Tkaa zog die Decke gänzlich zur Seite, sodass Dhana, der Zwergfalke, besser hochfliegen konnte.


  Die Luft unter ihr war erfüllt vom Schnalzen der Bogensehnen und dem Zischen der Pfeile und Bolzen. Dhana stürzte sich direkt auf den äxtetragenden Affen, kratzte ihn, zog ihre Krallen über seine Brauen und seinen Schädel. Er kreischte und wollte sie packen, als Blut ihm in die Augen strömte. Nach einer scharfen Kehrtwendung zerrte sie an seinen Flügeln, riss sie mit Krallen und Schnabel tief auf. Er sackte ab, ließ beide Äxte fallen, als er versuchte sich gegen sie zu wehren. Als Dhana unter sich ein spitzes Turmdach sah, ließ sie ihre Beute los. Der Affe schlug mit dem Rücken voran auf den Turm auf und plumpste schlaff auf die Straße darunter. Mit einer raschen Wendung kehrte Dhana auf das Dach des Wachturms und zum König zurück. Ein Alkert war ihr nächstes Ziel. Wieder ging sie zuerst auf die Augen, dann auf die Flügel los. Geblendet und schwer verwundet, stieß der Unsterbliche mit einem Sturmflügel zusammen, zog ihn mit sich hinunter, krachte mit ihm gegen den Zwischenwall, wo ihn die Stahlfedern des Sturmflügels in Stücke schnitten. Dhana glitt zurück auf die Mauer und hielt Ausschau nach einem neuen Opfer.


  Die Bogenschützen auf der Mauer schössen so schnell sie konnten und suchten sich ihre Ziele unter den Affen, Alkerts und Sturmflügeln mit tödlicher Sicherheit aus. Jonathan, der die Kämpfe zu Land und in der Luft vor sich beobachtete, redete ständig leise und ruhig in seinen verzauberten Spiegel und informierte die Königin über das, was er sah. In seiner linken Hand glühte das Reichs-Juwel, violettfarbenes Licht entströmte seinen vielen Facetten.


  Jonathan sagte leise: »Entschuldigung«, in seinen Spiegel und legte ihn auf einen Stein. Er hob das Juwel, richtete es jedoch nicht gegen die heranrückenden Sturmflügel, sondern gegen drei Alkerts, die Reiter zur unteren Mauer und zu den dort befindlichen Bogenschützen trugen. Die Reiter waren menschliche Magier. Sie griffen die Kämpfenden auf dem Zwischenwall mit magischem Feuer an und verbrannten zwei davon bei lebendigem Leib. Weiße Feuersträhnen entströmten dem Juwel und bedeckten die Alkerts und ihre Reiter.


  Kätzchen stieß einen Warnruf aus. Ein Quartett von Sturmflü- geln - zwei Männchen und zwei Weibchen - war im Tiefflug unbemerkt bis zum Zwischenwall gekommen. Die Sturmflügel trugen runde Tontöpfe in ihren Krallen und hatten es auf den Wachturm und seine Besatzung abgesehen. Dhana erkannte die Bomben. Ein Zauberwort von einem Sturmflügel und die Töpfe würden explodieren und jedermann mit flüssigem Feuer überschütten


  Tintenklecks hüpfte aus der Gürteltasche des Königs auf die Maueraussparung vor dem König, der die Gefahr nicht erkannte. Die Magier bekämpften ihn und das Juwel mit aller Macht. Zitterbart, der sich an Kätzchens Rücken fest geklammert hatte, sprang hoch und gesellte sich zu dem Finsterling des Königs.


  Marielle und Tkaa achteten nicht auf die Kleckse, als sie sich aus der Scharte lehnten. Marielle zielte. Als ihr ausgewähltes Opfer nur mehr etwa fünfzehn Meter entfernt war, ließ sie los. Ihr Pfeil traf einen Angreifer ins Auge. Mit einem Todesschrei krachte der Unsterbliche in die Steinmauer. Zitterbart und Tintenklecks ließen sich auf das Gesicht des führenden Sturmflügels fallen und nahmen ihm die Sicht. Er schlug um sich und ließ die Bomben fallen bei seinem verzweifelten Versuch die Finsterlinge abzukratzen. Sie ließen erst von ihm ab, nachdem drei der Bogenschützen auf der unteren Mauer ihn mit Pfeilen durchlöchert hatten.


  Die zwei noch verbliebenen Sturmflügel rückten wütend nach. Tkaa sperrte seine Kiefer auf. Aus seiner Kehle drang ein ohrenbetäubender Gesang, fast ein Kreischen, mit einem zweiten Ton darin, der wie eine Lawine klang. Der männliche Sturmflügel wurde von dem Gesang des Basilisken zur Hälfte getroffen. Seine linke Seite versteinerte, sein rechter Flügel und seine Klauen schlugen um sich. Er brach zusammen, die Bogenschützen auf der daneben liegenden Mauer stoben auseinander. Augenblicke später hörten die Beobachter auf dem Turm, wie Stein auf Stein polterte. Seine Gefährtin war von hinten gegen seine Seite gekracht, sie entkam Tkaas Gesang. Ehe das halb versteinerte Männchen zu fallen begann, schoss Dhana wie ein Pfeil an der Seite des Wachturms hinunter. Unvermittelt veränderte sie ihre Gestalt in die eines größeren, schwereren Steinadlers und krallte sich in das Gesicht des Sturmflügel-Weibchens. Stahlzähne schnappten nach ihr. Dhana, der Steinadler, brachte ihre Klauen gerade noch rechtzeitig in Sicherheit. Dhana stieß noch einmal herab und riss die Kehle der Unsterblichen auf, dann drehte sie ab. Mit einem letzten Fluch schlug der Sturmflügel auf der unteren Mauer auf und blieb tot liegen.


  Dhana kreiste, auf der Suche nach den Finsterlingen. Sie war erleichtert, als sie entdeckte, dass sie mühelos an der einen Seite des Wachturms hinaufkrochen. Fürs Erste war der Himmel um den Wachturm herum leer. Dhana pflückte im Vorbeifliegen die beiden tintigen Wesen vorsichtig mit ihren Krallen von der Mauer und trug sie zurück zum König.


  »Gute Arbeit«, sagte Blättchen von seinem Platz auf Tkaas Schulter aus. Zitterbart ging zu Kätzchen, Tintenklecks floss aus Dha- nas Fängen und ergoss sich wieder in Jonathans Gürteltasche. Der König lächelte und tätschelte die Tasche. Dhana schaute nach den Alkerts und ihren Reitern, die mit Jonathan zu tun gehabt hatten, und sah nur einen Haufen weißer Gebeine unten auf dem Zwischenwall. Sie schauderte.


  Ein Dröhnen von Norden erschütterte die Steine des Turms. Plötzlich aufblühende Wogen geheimnisvollen Lichts stiegen hinter den feindlichen Linien auf. Eine Wolke bestand aus funkelndem Schwarz, die andere aus einem tiefen Rubinrot. Numair hatte Inar Hadensra gefunden. Dhana trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, plusterte ihre Federn auf und betete, während sie beobachtete, wie Strähnen schwarzen und roten Feuers sich vermischten. Numair hatte den Magier aus Scanran durch eine List dazu gebracht, ihren Wettstreit von der übrigen Schlacht abzusondern. Sollte Inar Hadensra nur glauben, es geschehe, damit ihnen niemand von hinten einen Speer in den Rücken stoßen könne. Dhana wusste, es geschah, um zu verhindern, dass durch den Kampf der Magier jemand anderer verletzt wurde.


  Jonathan fuhr fort mit seiner Königin und den Generälen zu reden, informierte sie über die Anzahl der Feinde und die Richtung der Truppenbewegungen. Seine Begleiter verteidigten ihn gegen jeden Angriff, ob real oder magisch. Letzteres bereitete Kätzchen und Tkaa keine Probleme. Jetzt, da Numair den besten der feindlichen Magier beschäftigte und Thayets Zauberer die übrigen Magier bekämpften, gab es nur noch wenige menschliche Magier, welche die Fähigkeit oder die Kraft hatten, um zu ihnen vorzudringen.


  Neue Unsterbliche rannten auf das kampfzerwühlte Schlachtfeld zwischen ihrem Lager im Nordosten und Legannhafen. Viele schleiften abgerissene Schlingen von Weinreben und Brombeerranken hinter sich her. Sie waren gezwungen gewesen sich von Kletterpflanzen loszureißen, die durch die Kraft des Reichs-Juwels gewachsen waren. Ihnen dicht auf den Fersen waren Zentauren, Menschenfresser und Ritter, alle in den Farben von Tortall. Als sich die feindlichen Unsterblichen nach Süden in die vermeintliche Freiheit wandten, liefen jene, die den Wurzeln entkommen konnten, die aus dem Boden emporschnellten, geradewegs in Kompanien von Soldaten - zwei Gruppen der Reiterei und ein kleines Aufgebot von Zentauren -, die östlich von Legannhafen stationiert gewesen waren. Hinter den Kriegern Tortalls stieg eine dreißig Meter hohe Mauer aus Brombeergebüsch empor. Jeder, der versuchte den Schlachtfeldern und Lagern rund um die Stadt zu entfliehen, musste in sie hineinrennen. Das Reichs-Juwel hielt anscheinend, was König Jonathan versprochen hatte.


  Metallische Schreie zogen Dhanas Aufmerksamkeit auf sich. Hoch über Sturmflügeln, Alkerts und geflügelten Affen war Barzha in einen tödlichen Kampf mit einem anderen Sturmflügel verwickelt - einer Königin. »Jachull«, bemerkte Tkaa, die Augen starr auf die gekrönten Unsterblichen gerichtet. »Königin der Todesangst-Nation.« Dhana nickte. Das war also der weibliche Sturmflügel mit der tonlosen Stimme, die sie in ihrem Traum gehört hatte, diejenige, die gesagt hatte, es sei unwichtig, wenn einige ihresgleichen stürben.


  Goldumrahmte, karmesinrote Feuer umschlossen das Paar wie ein schlecht geknüpfter Knoten. In der Hauptsache gingen die beiden mit den Krallen aufeinander los. Die fremde Königin war geschickt im Austeilen rascher, kräftiger Schläge mit ihren Flügelfedern. Bald war Barzha übersät mit flachen Schnittwunden und blutüberströmt. Aber auch ihre Feindin trug heftig blutende Wunden am Bauch davon.


  Im Himmelsstück unterhalb der Königinnen wehrten Hebakh und Rikash inzwischen jeden Sturmflügel ab, der in den Kampf eingreifen wollte.


  Jetzt legte sich ein Netz aus scharlachrotem Feuer um Jachull und schnürte sie ein. Jeder einzelne Feuerstrang war unter Barzhas Haut befestigt. Knurrend drehte sich Jachull um und schoss mit nach vorn gestreckten Fängen auf Barzha los, bereit sie aufzuspießen. In letzter Sekunde ließ Barzha das Netz ihrer Magie los und drehte nach oben ab. Nur wenige Zentimeter unterhalb ihres Körpers schoss Jachull vorbei.


  Barzha ließ sich fallen, als Jachull sich bemühte ihren Flug abzubremsen und umzukehren. Als Jachull sich abgefangen hatte, war Barzha direkt hinter ihr. Jachull fuhr herum, um einem Angriff zu begegnen, den sie aus größerer Entfernung von hinten oder von oben erwartete. Stattdessen rammte sie ihren Hals und ihre Brust direkt in Barzhas rasiermesserscharfe Flügel. Barzha packte Jachulls Gesicht mit einer Klaue und grub ihre Krallen hinein, dann ließ sie ihre Feindin fallen.


  Jachulls Verbündete, die das Duell aus sicherer Entfernung mit angesehen hatten, winselten.


  »Dhana?«, fragte Jonathan leise. »Könntest du mal nachschauen, wie es den Yamanis geht?«


  Sie nickte und flog davon, tauschte ihre Gestalt gegen die einer Möwe, damit sie leichter über den Ozean fliegen konnte. Sie hielt Ausschau nach geflügelten Unsterblichen, die versuchen könnten sie zu töten. Soviel sie sehen konnte, waren sie allerdings zu beschäftigt, eingeschlossen zwischen der Stadt und Thayets Armee. Überall sah Dhana das Aufblitzen von Magie. Sturmflügel- Rot mit goldenen Rändern, Braun und Gold kam von Zentauren, die ebenfalls Magie besaßen, und verschiedenfarbige Feuer, die von menschlichen Magiern stammten. Die geflügelten Affen verbreiteten dichten, zähen Nebel, die einzige Magie, die sie besaßen. Doch diesmal nützte sie ihnen wenig, sie konnten sich nicht darin verbergen. Zu viele geflügelte Kreaturen und zu viele andere Zauberer nahmen an den Kämpfen teil. Der Nebel wölbte sich, riss auseinander und verwehte.


  Während Dhana über dem Hafen schwebte, stellte sie fest, dass sich die feindlichen Schiffe in einem miserablen Zustand befanden. Viele der größten Schiffe waren bis zur Wasserlinie abgebrannt, von Drachenfeuer versengt. Nahezu alle übrigen wiesen starke Brandspuren auf. Fünf Yamani-Schiffe, die Hälfte der Flotte, welche Thayet nach Legannhafen gebracht hatte, hinderten alle Schiffe am Entkommen. Wie Hunde, die eine Schafherde hüteten, trieben sie jene Schiffe, die noch manövrierfähig waren, zum Hafen, wo sie sich entweder ausliefern konnten oder in der Brandung zerschellten.


  Nicht weit hinter der Blockade fand Dhana Diamantflamme, Sternenflügel und die anderen fünf Yamani-Schiffe. Die aus zehn Schiffen bestehende Flotte von den Kupferinseln, diejenige, die Dhana in einer Vision in den Göttlichen Reichen gesehen hatte, saß in der Falle zwischen den Drachen und den Yamanis. Zwei feindliche Schiffe brannten lichterloh. Drei weitere waren außer Gefecht gesetzt, ihre Masten abgebrochen. Schleier aus flüssigem Feuer flogen durch die Luft, von Katapulten auf Schiffen beider Seiten hochgeschleudert. Jeder Schleier, der den Drachen zu nahe kam, zerbarst, änderte die Richtung und überschüttete die feindlichen Schiffe mit seinem Inhalt. Dhana war kein Admiral, aber der Ausgang dieses Kampfes war leicht vorherzusehen.


  Sie kehrte zurück, um dem König zu berichten. Lächelnd hörte er ihr zu und gebot ihr sich auszuruhen. Sie gehorchte dankbar, nahm ihre eigene Gestalt wieder an, während Tkaa sie verbarg, und hüllte sich dann in ihre Decke ein. Ein Läufer reichte ihr Fleisch und Käsebrote und einen Becher mit stark gesüßtem Kräutertee. Sie aß rasch und spürte, wie mit jedem Bissen und jedem Schluck ihre Kräfte wiederkehrten.


  Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen, als dichter, vielfarbiger Rauch in einer unnatürlich geraden Säule nordöstlich vom feindlichen Lager aufstieg. Dhana betrachtete diese Rauchsäule mit Unbehagen. Sie glich nur allzu sehr den Chaos-Öffnungen in den Göttlichen Reichen.


  »Sir Raoul, was ist das für ein Rauch?«, fragte Jonathan den Spiegel.


  »Eine idiotische Falle«, hörte Dhana den Ritter antworten. »Ein Trupp Männer fand in einem Zelt eine Büchse. Einer war blöd genug und öffnete sie, bevor wir sie von einem Magier untersuchen ließen. Das gottverdammte Ding explodierte. Es tötete beinahe den ganzen Trupp und ich glaube, wir haben noch mehr Unheil zu erwarten.«


  Die Säule bog und dehnte sich, bis sie mit einem Ende den Boden an der Stelle berührte, wo die östliche Straße und die Straße, die um Legannhafen herumführte, aufeinander trafen. Dort verankert, verdichtete sie sich, bis sie nahezu turmhoch war, und verfestigte sich, bis sie eine monströse, dreiköpfige Schlange bildete. Ihre Schuppen wechselten ständig von fahlem Grau zu Rosa oder Gelb, niemals behielten sie eine Farbe oder ein Muster bei. Nur die Augen in den drei Köpfen blieben unverändert, blutrot und ohne Pupillen.


  Die Rauchschlange wandte sich gegen die Linien von Tortalls Verbündeten und dehnte sich in drei Richtungen, jeder Kopf streckte seinen langen Hals nach Beute und zeigte überlange, onyxfarbene Zähne. Als sich die Kreatur erneut aufrichtete, hielt ein Kopf einen schreienden Soldaten zwischen seinen Kiefern, der zweite einen grünäugigen Menschenfresser, der dritte einen weiblichen Zentauren, der versuchte die Schlange mit einem Wurfspieß zu bekämpfen. Die Schlange verschluckte sie alle und suchte nach neuen Opfern.


  Die Zentauren und Menschenfresser von Tortall flohen. Ein Ritter wendete sein Streitroß, um der Schlange entgegenzutreten. Er war ein riesengroßer Mann in glänzend polierter Rüstung. Sein Reitpferd war ebenfalls gepanzert, seine Größe genau dem Gewicht seines Herrn angepasst. Dhanas Herz wurde wie von einem engen Band zusammenge- presst. Raoul von Goldensee, der Oberste Kommandant des Königlichen Heeres, war kein enger Freund, aber sie kannte ihn und mochte ihn. Sie war es gewöhnt, an ihn als an einen Riesen zu denken, aber die Schlange überragte ihn um mindestens drei Meter, noch bevor sich ihr Körper in drei Hälse spaltete.


  Stählerne Flügel und Krallen blitzten in der Sonne auf. Rikash - sein blondes Haar mit den Knochenverzierungen flatterte hinter ihm her - stürzte herab wie eine Bleikugel, Krallen zuerst, um gegen den mittleren Kopf des Monsters zu prallen. Die Schlange brüllte auf, ihre Stimme war ohrenbetäubend. Silbernes Feuer blühte am linken Kopf der Schlange auf: Der Dachs nahm Gestalt an und schlug Klauen und Zähne in den Schädel des Untiers, als ein kleiner, beweglicher Schatten in eines der Nasenlöcher der Kreatur eintauchte. Dhana sog die Luft ein. Das war Goldstreifchen!


  Eine bemerkenswert große Zahl Stare brach höhnisch kreischend aus den Bäumen. Gleich einem Bienenschwarm umschwirrten sie den rechten Kopf der Schlange, blendeten sie, gruben scharfe Schnäbel in ihr Fleisch.


  Sir Raoul galoppierte heran, eine massive, doppelschneidige Axt in einer Hand, und hackte auf den Körper der Schlange ein, als würde er einen Baum fällen. Blut unbestimmter Farbe ergoss sich und bespritzte seine Rüstung, die an diesen Stellen zu rauchen begann. Sein Pferd wieherte vor Schmerz, als Blutstropfen der


  Schlange seinen Leib trafen. Eilends lenkte der Ritter sein Pferd vom Blutstrom weg. Die Schlange zuckte. Die Stare waren keine Dummköpfe. Sie bedurften nicht des Befehls von Dhana, um sich zu entfernen. Als sie sich zurückzogen, hinterließen sie die Augenhöhlen des Kopfes, den sie angegriffen hatten, voll gestopft mit toten Vögeln. Der Kopf, den der Dachs auseinander gerissen hatte, baumelte nutzlos auf dem Hals. Der Dachs hatte sich durch die Knochen durchgebissen, ohne durch das giftige Blut der Schlange Schaden zu nehmen. Goldstreifchen wickelte sich um die Vorderpfote des Dachses, als der Tier-Gott verschwand.


  Der mittlere Kopf stieß schrille Wut- und Schmerzensschreie aus. Er warf sich verzweifelt hin und her und schleuderte Rikash in die Luft. Der blonde Sturmflügel prallte gegen einen Felsblock und rutschte daran entlang zu Boden. Teller und Becher fielen aus Dhanas tauben Händen und zerschellten am Deck. »Rikash . .. nein!«, schrie jemand mit einer Stimme, die mittendrin abbrach. »Nein! Nein! Neiiiiin!« Es war Dhanas Stimme. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass er ihr etwas bedeutete. Sie hatte nicht gewusst, dass er ihr Freund war. Es war des dreiköpfigen Ungeheuers letzte Tat. Es sank in sich zusammen und löste sich in eine brodelnde Suppe auf, deren Farben über die Oberfläche waberten, ehe sie im Boden versickerten.


  Königin Barzha ließ sich auf dem Felsbrocken nieder, der Rikash zerschmettert hatte, und schrie ihren Kummer hinaus. Hebakh landete jammernd neben ihr. Sie hatten den Gefolgsmann verloren, der ihnen Hoffnung gebracht hatte, als Ozorne sie gefangen hielt. Sie hatten den einzigen Sturmflügel verloren, der versucht hatte sie zu befreien.


  Die Schlacht ging weiter, aber das Blatt hatte sich gewendet. Wohin Dhana auch blickte, sah sie den Feind kämpfen, um sich zu verteidigen, nicht um anzugreifen. Manche Menschen legten die Waffen nieder. Im Norden flackerten noch immer schwarzes und rotes Feuer, aber die unbedeutenderen Magier-Feuer erstarben.


  Im Nordosten, so weit weg, dass nur ein Adler - oder ein Mädchen, das seine eigenen Augen in die eines Raubvogels verwandelt hatte - es sehen konnte, schwang sich ein seltsamer Sturmflügel in die Luft und flatterte gen Norden. Er versuchte zu entkommen und ließ die anderen seiner Sippe im Stich, die weiterkämpften.


  Dhana ahnte, wer das war. »Nein, das nicht«, murmelte sie wutentbrannt. »Nicht diesmal und nie wieder! Majestät, ich bitte um die Erlaubnis diesen Sturmflügel zu verfolgen!«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Tkaa und legte ihr sanft eine Pfote auf die Schulter. »Du riskierst Gefangenschaft oder Tod. Er wird von anderen verfolgt und gefangen werden.«


  Sie sah dem Basilisken ins Gesicht, ihre Augen sprühten. »Genau das dachte ich das letzte Mal auch und jetzt schau dir das an!« Sie deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf das Schlachtfeld vor ihnen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schultern. »Dann geh«, sagte der König und sah sie verständnisvoll an. »Geh und die Götter mögen dich beschützen.«


  »Falls sie nicht selbst zu sehr beschäftigt sind«, gab Tkaa zu bedenken. »Chaos muss aus all dem mächtig Kraft gewinnen.« Dhana warf die Decke ab, die sie um ihre menschliche Gestalt gewickelt hatte. Sie sprang in eine breite Scharte in der Steinmauer und stieß sich ab. Im Fallen tauschte sie Haare gegen Federn, Arme gegen Flügel und Beine gegen Krallen. Als Sperber, als kleiner, flinker Raubvogel nahm sie Ozornes Verfolgung auf.


  



  


  
    Strafgericht

  


  Ihr Flug trug sie über die verkohlten Reste der Holztürme und über die Erdwälle des Feindes. Dort gingen die Kämpfe noch immer weiter, aber schon ein flüchtiger Blick zeigte ihr, dass der Feind an Mut verlor. Eine wachsende Zahl von Männern und Unsterblichen saß überall in Gruppen beisammen, bewacht von Rittern und Soldaten in den Uniformen von Tortall. Sie flog weiter. Unter ihr lag das nördliche Lager des Feindes. Der Boden war übersät mit Leichen und Waffen. Einige Wagen und Zelte standen in Flammen. Hier kämpften Zauberer, die Feuer ihrer Gabe loderten auf und erstarben rasch. Einige Magier hatten sich ergeben, andere lagen im Sterben, der Verlust ihrer Gabe verwandelte ihre Körper kurz vor dem Tod in hautüberzogene Skelette.


  Neben dem Fluss pulsierte der feurige, schwarz-rote Ball, der die ineinander verschlungene Magie von Numair und Hadensra darstellte, mit unverminderter Wut. Dhana warf einen Blick darauf, richtete ihre Augen dann aber auf ihre Beute. Sie konnte nicht an Numair denken, konnte nicht verweilen und zuschauen - ihr Ziel hieß Ozorne.


  Und da sah sie ihre Beute auch schon deutlich und dicht vor sich. Sturmflügel konnten zwar fliegen, aber nicht anmutig oder schnell. Dhana kreischte vor freudiger Erregung. Ozorne blickte sich um und entdeckte sie. Er beschleunigte. Dhana holte auf. Er erforschte das Land unter sich und suchte einen Platz zu entdecken, wo er ihr entkommen konnte.


  Es war schwerer, bei einem Vogel einen menschlichen Mund und Stimmbänder zu schaffen als ihrer menschlichen Gestalt Raubvogelaugen oder Fledermausohren zu verleihen. Sie hatte keine Ahnung, warum, es war einfach so. Nach einigen Momenten eifrigen Bemühens konnte sie jedoch sprechen. »Ozorne Muhassin Tasikhe!«, rief sie. »Ich bin ziemlich wütend auf dich!«


  Er drehte sich im Flug und lächelte verächtlich. Auf seinem Körper zeigten sich die Spuren von Ruß, Blut und Schweiß. Die Schnittwunden von Sturmflügelkämpfen schmückten seine Brust. Der schwarze, glasartige Stein, den sie in ihren Visionen gesehen hatte, hing noch immer an einer Kordel um seinen Hals. »Ich zittere«, sagte er, als sie sich näherte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich fürchte!« Einen Augenblick lang klang er wie damals, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte: gelassen, überlegen und erhaben, auf dem Thron des Kaisers. Seine Augen flackerten, als er über ihre Schulter sah. Dhana drehte sich um. Zwei Sturmflügel und drei geflügelte Affen saßen auf den Bäumen hinter ihr. Er musste ihnen befohlen haben genau auf diese Gelegenheit zu warten. Es war eine Falle. Dhana seufzte. »Und ich habe geglaubt, du würdest vielleicht einmal, nur einmal einen Kampf selbst ausführen, anstatt andere dazu zu bringen, die Drecksarbeit für dich zu erledigen.« Sie überlegte angestrengt. Jetzt musste sie schnell sein, schneller als jemals in ihrem Leben.


  »Ich bin es nicht, der seine kleinen Tierfreunde zu Hunderten in den Tod schickt, um mich zu verteidigen«, verhöhnte er sie. Jeglicher Ärger, der ihre Sinne vernebelt hatte, verschwand. »Freunde wagen ihr Leben füreinander, aber das ist dir natürlich fremd. Kämpfe, verdammt noch mal!«


  »Ich werde meine Krallen nicht beschmutzen«, knurrte er. »Ich war der Kaiserliche Magier von Carthak ...«


  »Oh, bitte!«, erwiderte sie und warf einen Blick zurück. Die anderen Unsterblichen kamen rasch näher. »Das ist vorbei und du hast es durch deine eigenen Taten beendet!«


  »Du wagst es, dir ein Urteil über mich zu erlauben?«, fauchte er.


  »Du bist ein elender Bastard, ein Flittchen genau wie deine Mutter!«


  Zu ihrer eigenen Verwunderung, und ganz offensichtlich auch zu seiner, lachte Dhana. »Und du bist genauso dumm, wie du schlecht bist«, erwiderte sie. »Ich habe es satt, dir zuzuhören!« Sie wirbelte herum, um den Unsterblichen hinter ihr zu begegnen, und veränderte in Gedankenschnelle ihre Gestalt. Als riesige Würgeschlange ließ sie sich auf zwei Affen fallen, die dicht nebeneinander flogen. Ihren Schwanz wickelte sie um die Kehle des einen, den Rest um den anderen. Zu ihrer Überraschung fielen zwei kleine, kugelige Dinger an ihr vorbei. Sie dehnten sich, bis sie aussahen wie kleine Papierdrachen, steuerten und fielen über die Gesichter beider Sturmflügel. Blättchen und Zitterbart waren heimlich auf Dhanas Rücken mitgeritten. Die Sturmflügel versuchten zu schreien, doch die Finsterlinge verklebten ihnen Mund und Nase. Dhana konnte weder warten noch zuschauen. Kraftvoll zog sie sich zusammen und hörte dumpfes Knacken, als das Genick ihrer beiden Opfer brach. Rasender Schmerz brannte in ihrer Seite. Der dritte geflügelte Affe schwang ein Schwert. Dhana sackte weg und zwang sich im Fallen in Raben-Gestalt. Die Schnittwunde war lang, aber flach. Sie zog eine Grimasse und unterdrückte den Schmerz. Wenn sie nicht zu sehr blutete, konnte sie durchhalten. Sie musste durchhalten!


  Während sie wie ein Senkblei nach unten stürzte, rief sie sich das Gefühl des Windes unter den Federn und die lauten Rufe von Raben-Gefährten ins Gedächtnis. Der Wind erfasste ihre ausgebreiteten Flügel und trug sie in die Höhe. Sie hörte ein Krachen: Die erstickten Sturmflügel stürzten in den Wald. Blättchen und Zitterbart fielen von ihren Opfern ab, glitten wie platte Scheibchen nach unten, bis sie sich um die kahlen Äste eines hohen, längst abgestorbenen Baumes wickeln konnten. Dhana stürzte hinzu, um sie zu holen, als Ozorne ein Wort schrie. Die beiden Finsterlinge flammten grellrot auf und explodierten. Dhana legte die Flügel an, streckte ihren Körper und war erfüllt von Rachegedanken. Der letzte geflügelte Affe war vergessen. Es waren nicht nur die Merkmale eines einzigen Vogels, die sie annahm, sondern die von vielen: abgewinkelte Flügel, um ihr Schnelligkeit zu verleihen, ein scharfer Schnabel und Krallen für den Zweikampf, die Fähigkeit eines Stars zu schnellen Ausweichmanövern in vollem Flug. Sie machte sich so groß, wie sie es wagen konnte. Um diesen Kampf auszutragen, war Größe nötig. Sie eilte durch die Straßen des Windes und traf auf Ozorne.


  Er schleuderte ihr Sturmflügel-Feuer entgegen. Sie entkam seinen Feuerstößen, ohne auch nur eine Federspur an Schnelligkeit zu verlieren. Hinter ihr grunzte etwas. Der schwertschwingende Affe bemühte sich sie einzuholen. Um ihn musste sie sich kümmern, er war schneller, als er eigentlich sein durfte. Sie drehte sich um sich selbst und versprühte dabei den Inhalt ihrer Eingeweide über sein ganzes Gesicht.


  Der wütende Schrei des Affen klang erstickt. Dhana wagte einen Blick zurück. Er fasste sich mit der Pfote an den Hals und ließ dabei sein Schwert fallen. Der Trottel hat es eingeatmet, dachte sie ungerührt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ozorne zu.


  Er versuchte zweimal sie mit roten Feuerstößen zu treffen. Sie wich beide Male aus und gewann wieder an Schnelligkeit. Er schwitzte. Sie konnte es riechen: eine bittere Mischung aus Män- ner-Parfüm und Metall-Geschmack wehte durch die Luft. Unter ihr endete der Wald, sie hatten die Küste weit abseits der Stelle erreicht, wo die Yamani-Schiffe die Streitkräfte aus Tortall abgesetzt hatten. Die See brach sich am Fuß hoher Felsenklippen.


  Die Aufwinde würden ihr helfen. Allmählich wurde sie ein bisschen müde.


  Aber wenn Dhana ermüdete, dann ging es Ozorne ebenso. Es kostete ihn Kraft, lediglich zu fliegen. Sie konnte es an seinen mühsamen Flügelschlägen und an seiner nachlassenden Schnelligkeit erkennen. Zweimal wirbelte er herum, um Flammen nach ihr zu schleudern. Sie konnte ihnen leicht ausweichen, gewann an Höhe und kreiste links von ihm. Er wusste, sie war nicht direkt hinter ihm und somit auch kein leichtes Ziel. Also war er gezwungen sich umzudrehen, um sie sehen zu können. Dadurch verlor er an Schubkraft. Dhana schloss die Lücke. Als sie nahe genug war, veränderte sie sich erneut und ließ sich auf seinen Rücken fallen, krallte sich mit Wildkatzenpfoten über seinen Schultern fest.


  Rasiermesserscharfe Federn schnitten in ihr Fell. Sie schlug ihre Zähne in seinen Nacken und biss fest zu. Ozorne heulte auf und krümmte sich im Fallen vor Schmerz. Dhana biss fester zu. Auch auf seinem Rücken war nacktes Fleisch, in das sie ihre Hinterpfoten verkrallte. Rotes Feuer raste über seine Haut, versengte ihr Pfoten und Mund. Sie hielt sich fest, solange sie konnte, aber am Ende verlor sie die Kontrolle über ihre Gestalt und fiel herunter, während Ozorne herumwirbelte und heftig blutend absackte.


  Dhana strengte sich an ihre Flügel wiederzuerlangen, doch ihr Geist war ebenso erschöpft wie ihr Körper. Sie konnte sich nicht erinnern, wie man sich als geflügeltes Wesen fühlte. Ich kann nicht sterben, dachte sie verzweifelt. Nicht, solange er lebt! Ihr Rücken traf auf eine weiche, gefiederte Fläche, die ihren Sturz abfing. Möwen waren zu ihrer Rettung gekommen, hatten sich zusammengerottet, sodass ihre ausgebreiteten Flügel einander überlappten und eine Plattform aus Federn, Haut und Knochen bildeten. Sie schwebten zu Boden und entfernten sich. Dhana fiel ein paar Zentimeter und landete auf dichtem, saftigem Gras.


  »Danke«, flüsterte sie, während sie sich auf die Knie rollte. »Falls ich das hier überlebe, werde ich bis ans Ende aller Zeiten in eurer und euresgleichen Schuld stehen.«


  Sie sah empor. Ozornes Sturz war durch einen Baum abgefangen worden, nur wenige Meter vor ihr entfernt. Einen Moment blieb er keuchend stehen, das schweißnasse Haar in den Augen, blutend aus tiefen Biss- und Schnittwunden und Kratzern. Dhana zwang sich zu einer Veränderung, sammelte die letzten Tröpfchen ihrer Magie ein, um sich zu bewaffnen. Ihre Haut kräuselte sich, wurde zu Fell, entwickelte ein Muster, wechselte wieder in ihre Menschenhaut. »Wie so ein Chaos-Ding«, murmelte sie und erhob sich erschaudernd auf die Knie. Ozorne schüttelte sich das Haar aus den Augen und entblößte seine Stahlzähne in einem freudlosen Grinsen. »Was bedeutet dir Chaos?«, höhnte er und kam schnaufend auf sie zu. »Wenn du dafür bist, bin ich dagegen«, antwortete sie und hielt ihren Kopf gesenkt.


  »Dann bist du in Schwierigkeiten«, informierte er sie. »Mit meiner Hilfe hat Uusoae die Kraft letztendlich die Götter zu schlagen. Sie hat versprochen, dass ich der König der Welt werde.« »Und wie lange wird das dauern? Sie wird auch die Welt auffressen, wenn sie mit den Göttern fertig ist.« Dhana merkte, dass sie endlich Erfolg hatte: Wenigstens ihre Finger- und Zehennägel reagierten. Vom Boden hochschnellend-, sie musste zuschlagen, bevor er diese Flügel-Klingen hochbekam - warf sie sich ihm mit einem Aufschrei nackter Wut entgegen, hakte ihre Finger-Klauen in seine Augen, zog die Knie an ihre Brust, sodass die Krallen an ihren Füßen sich in seine Gedärme graben konnten. Sie warf ihn um. Ineinander verschlungen, rollten sie einen Abhang hinunter, wobei Dhana alles Fleisch aufriss, das ihre Krallen erreichen konnten. Ihren Kopf hielt sie nach unten, damit er seine Metallzähne nicht in ihre Kehle schlagen konnte. Er versuchte mit aller Kraft sie mit seinen Füßen zu kratzen, versuchte sie mit seinen Flügeln zu schneiden, aber es war schwierig für ihn, seinen metallbedeckten Körper zu verbiegen, und noch schwerer, einen durch dichte, lange Locken gepolsterten Kopf mit den Zähnen zu fassen. Er schrie etwas. Eine Macht hob Dhana hoch und stieß sie ein ganzes Stück weit weg. Sie landete auf dem Rücken, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Als sie versuchte sie wieder zu füllen, spürte sie, wie sich ihre Krallen wieder in Zehen- und Fingernägel verwandelten. So sicher, wie sie ihren Namen kannte, so sicher war sie, dass keinerlei Fähigkeit mehr in ihr war ihre Gestalt zu verändern. Wenn sie vielleicht nicht so viel Blut verloren hätte oder nicht so schnell geflogen wäre oder ihre Gestalt von der eines ganzen Tieres bezogen hätte anstatt Teile von vielen zu verwenden ...


  Der Klang von Metall, das gegen Stein scharrte, weckte sie aus ihrem Dämmerzustand. Sie keuchte und rang nach Luft, konnte sich endlich herumrollen und kauerte schließlich halb aufgerichtet auf Händen und Knien. Ozorne kam auf sie zu, keuchend und erschöpft, blutend und triumphierend.


  »Da bist du endlich ohne deine kostbaren Freunde«, spottete er. »Jetzt ist niemand mehr da, um dich zu retten, kein Mensch, kein Tier - keine Magie. Versuch nicht das abzustreiten«, sagte er, als sie zu ihm aufsah. »Sturmflügel-Magie taugt nicht viel, aber das können wir feststellen, wenn jemand fertig ist zum Sterben, wenn alle Waffen verloren sind.«


  Dhana ließ den Kopf hängen. Am Rande ihres Blickfeldes baumelte an ihrer Kette jene schwere Silberklaue des Dachses, der es gelungen war, sie durch alle Gestalten-Veränderungen, die sie je durchgemacht hatte, zu begleiten. Das Ende der Klaue war scharf, das wusste sie sehr gut


  Sie ließ ihre Locken nach vorn fallen, um ihre Bewegungen zu tarnen. Ozorne war noch immer ein paar Meter entfernt. Mit ihrer rechten Hand tastete sie die Kette ab, bis sie den Verschluss fand. Mit der Linken packte sie einen Stein. Ozorne würde schon sehen!


  Das Schnippen eines Fingernagels öffnete den Verschluss. Die Kette rieselte von ihrem Hals und durch die Drahtöse der Klaue wie Wasser zu Boden. Dhana richtete sich auf, die Klaue in der rechten Hand verborgen, den Stein sichtbar in der Linken. Sie schleuderte den Stein nach Ozorne. Die Schwäche in ihrem Arm war erschreckend, doch zumindest ihre Zielsicherheit war immer noch gut. Ozorne warf einen magischen Schild aus, aber der war kaum sichtbar. Als der Stein ihn traf, kräuselten sich die blassroten Feuer des Schilds und brachen. Der Stein donnerte gegen seine Brust.


  »Ich bin nicht die Einzige, deren Magie am Ende ist«, rief sie heiser. Sie platzierte die Klaue so in ihrer Hand, dass die Spitze zwischen den Fingern ihrer Faust hervorschaute, dabei hielt sie die Faust nach unten. »Du könntest nicht einmal eine Kerze anzünden, nicht wahr?«


  Er lächelte und hob im Näherkommen einen rasiermesserscharfen Flügel. »Um dich jetzt zu erledigen, brauche ich keine Magie, Veralidhana. Alles, was ich brauche, ist das hier. Warum machst du nicht einfach deinen Hals frei, dann erleichterst du dir die Sache.«


  Komm nur, dachte sie und beobachtete ihn durch den Vorhang ihres Haares. Und ich muss dafür sorgen, dass er sich hiervon nie, nie mehr erholt. Nur noch . . . einen . . . weiteren Schritt. ..


  Er tat diesen Schritt, brachte sich in Flügel- oder Arm-Reichweite. Sie warf sich nach vorn. Gnadenlos packteDhana das obere Ende seines geöffneten Flügels und spürte dabei den brennenden Schmerz in ihrer Handfläche, die andere Hand mit der Klaue darin sauste ihm entgegen.


  Ozorne schrie wie ein todwundes Tier, als sich die Kralle des Dachses in seinen Hals grub und ihn aufriss. Dhana zog die


  Klaue über seinen ganzen Hals. Sein Blut spritzte und besudelte sie beide. Ozorne schlug um sich wie ein Irrer. Endlich war er still.


  Eine lange Weile blieb Dhana einfach liegen, viel zu schwach, um aufzustehen, aber inmitten dieses Blutbads drehte sich ihr der Magen um. Sie rollte sich von Ozornes Überresten weg, sogar zu erschöpft, um sich zu übergeben. Als sie wieder aufrecht sitzen konnte, entdeckte sie, dass der Stein, den Ozorne immer getragen hatte, zusammen mit den Resten der Kordel an ihrer blutverschmierten Brust klebte. Die Klaue muss die Kordel durchschnitten haben, dachte sie flüchtig. Sie packte Kordel und Stein und schleuderte beides weit von sich. Der Stein traf einen Baum und zerbrach. Der Boden unter Dhana schwankte, hob sich und sank dann ab. Vor ihr entstanden ein Torbogen und ein Teich aus zähem, schleimigem Schlick, dessen wabernde Farben sie schwindlig machten. Aus dem Teich erhob sich eine bisher zusammengekauerte Gestalt und trat durch den Torbogen. Das Gesicht dieser Gestalt veränderte sich pausenlos. So grauenhaft sie in Dhanas Träumen ausgesehen hatte, der tatsächliche Anblick von Uusoae war noch viel, viel schlimmer. Dhanas Hände und Füße wühlten den Schlamm auf, als sie versuchte von der Königin des Chaos wegzukommen, aber ihre Muskeln waren so weich wie Butter. Zitternd bedeckte Dhana ihre Augen. Es half nichts. Die Chaos-Königin war in ihren Sinnen. Ihre ständige Veränderung von Körper und Gesicht zerrte an Dhanas Bauch, an ihren Ohren, ihrem Herzen. »Du hast es gewagt,dich einzumischen«, murrte die Kreatur und ihr Atem roch gleichzeitig nach Blumen und lange verwestem Fleisch. »Meinen Plan zu durchkreuzen...« Harte, scharfe, klebrige, schleimige, saugende Hände packten Dhanas Handgelenke.


  Dhana kreischte vor Entsetzen über diese Berührung. Ihr Schrei dauerte und dauerte .. .


  Und endete, als hätte ein scharfes Messer ihn abgeschnitten. Sie befanden sich in einer flachen, toten Gegend, in der es keinen Ton gab, kein Licht und weder oben noch unten. Dankbar merkte Dhana, dass sie Uusoaes Berührung nicht mehr spürte. Sie wünschte nur, sie könnte die Göttin auch nicht mehr sehen, aber ihr Bild war kristallklar, selbst ohne Licht. »Es ist, wie wir gesagt haben, Vater Universum, Mutter Flamme«, dröhnte eine tiefe Stimme. Mithros stand ganz in der Nähe. Er war ein riesengroßer, schwarzer Mann mit kurz geschnittenem Haar und trug eine goldene Rüstung über einer weißen Tunika. In einer Hand hielt er einen goldenen Speer mit einem Blatt, das weiße Hitze ausstrahlte. »Unter Missachtung des Banns, mit dem ihr sie belegt habt, betrat sie die Reiche der Sterblichen und verbündete sich mit einem, der sterbliches Leben beeinflusste. Sie tat es, um die Macht über uns, ihre Brüder und Schwestern, zu bekommen. Darf ein von euch ausgesprochener Bann leichtfertig gebrochen werden, von ihr oder irgendjemand anderem?«


  Uusoae ließ Dhana los und trat beiseite. Das Mädchen kauerte sich in dem leeren Raum zusammen, zähneklappernd, aus vielen Wunden blutend, von Schmerzen gepeinigt. Unter ihr flammte Licht auf in allen Farben des Feuers, der Sterne und des Mondes.


  »Uusoae, ich bin enttäuscht.« Die Stimme klang weiblich und irgendwie wie das Absolute von Licht und Hitze. Dhana spürte sie im ganzen Körper.» So bald schon nach dem letzten Mal, auch das noch.«


  Die Schwärze über ihr geriet in Bewegung. »Es liegt in ihrer Natur, ständig zu streiten, sich zu widersetzen, alles verändern zu wollen.« Diese Stimme war männlich, ein Extrakt von Dunkelheit und Weite. »Aber dennoch ist dies keine Entschuldigung, sich offen gegen seine Eltern zu stellen. Kehre in die Grenzen deines eigenen Reiches zurück, Uusoae. Dort wirst du eingesperrt in einen Käfig aus Sternenfeuer, bis deine Mutter und ich nicht mehr böse auf dich sind.«


  »Wie lange wird das sein?«, fragte die Herrscherin des Chaos. Etwas Schweres legte sich auf Dhanas Schultern. Falten von schwarzem Tuch umhüllten sie. Sie sah in Gainels schattenhafte Augen. Er lächelte und tätschelte ihr sanft die Schulter. »Bis der nächste Stern geboren wird, meine Tochter«, sagte Mutter Flamme ungerührt zu Uusoae. »Regle deine Dinge von deinem Käfig aus und denke über die Folgen deines Benehmens nach.«


  Wie aus einem Mund sagten die beiden Urmächte - die Schöpfer von Uusoae: »Es ist vollbracht.«


  Uusoae verschwand. Und ebenso diese absolute Schwärze und das unendliche Licht. Dhana kniete auf hellem Marmor in der Mitte eines von anmutigen Säulen eingerahmten und mit Brunnen geschmückten weiten Hofes. Die Hälfte des Himmels über ihr war dunkel und sternenübersät. Auf der anderen Hälfte herrschte Tageslicht und die Sonne stand kurz nach Mittag. Mithros sank seufzend auf einen goldenen Stuhl und reichte seinen Speer einem blonden Jüngling in blauer Tunika. Neben dem Gott schlummerte eine schwarze Katze auf einem silbernen Stuhl. Die Große Muttergöttin wollte sie wegscheuchen, aber die Katze weigerte sich. Endlich schubste die Göttin das Tier weg. Die Katze schniefte hörbar und trottete zu Dhana hinüber. Sie hielt ihr die Hand hin, damit sie daran schnüffeln konnte. Die Katze tat es, betrachtete Dhana aus strahlenden Purpur-Augen, setzte sich dann vor sie hin und begann langsam sich zu waschen. Überall um sie herum ließen sich Götter auf Stühle oder auf Brunnenrändern und Bänken nieder. Silber blühte zu beiden Seiten der Katze auf. Der Dachs und Breitfuß erschienen. Der Entenmaulwurf sah noch immer dünn und ausgemergelt aus, aber in seinen kleinen Augen blitzte es schalkhaft, als er ihr zunickte. »Ich denke, du wirst froh sein zu hören, dass die Heimsuchungen in ihre Zwinger zurückgekehrt sind, alle drei«, berichtete er ihr. »Fürs Erste sind die Reiche der Sterblichen sie los.«


  Goldstreifchen wickelte sich vom Hals des Dachses ab und rollte zu Dhana hinüber. » Vermiss dich«, sagte er und rieselte an ihrem Schenkel hoch, um sich in ihren Schoß zu kuscheln. Dhanas Augen brannten. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Blättchen und Zitterbart sind tot«, sagte sie zu ihrem ersten Finsterling. »Sie waren so tapfer.«


  »Ich weiß«, antwortete Goldstreifchen. »Sie hatten Freiheit. Sie konnten wählen. Sie haben dich gewählt. Alle Finsterlinge wissen. Wir vergessen nie.«


  Schniefend wischte sich Dhana mit einem Finger über die Augen und der Mantel des Traum-Königs kam ins Rutschen. Gainel, der noch immer hinter ihr stand, legte ihr das Kleidungsstück erneut über die Schultern. Es tat sehr viel weniger weh als das erste Mal, als er ihr den Mantel umgelegt hatte. Sie spähte unter den Mantelaufschlag und sah, dass ihre Wunden sich selbst heilten. »Du wirst Narben haben«, sagte Gainel. »Aber diese Narben sind Zeichen von Schlachten, in denen du tapfer gekämpft hast.« »Ich fühle mich überhaupt nicht tapfer«, flüsterte sie. »Nur traurig und müde.«


  »Bruder, es gibt noch einiges zu regeln.« Beim Anblick des Sprechers musste Dhana schlucken. Sie wich hastig zurück und stieß gegen Gainels Bein. Es war eine Schlange, um vieles länger als jene, die Rikash getötet hatte: Kidunka, die Welten-Schlange, das erstgeborene Kind von Vater Universum und Mutter Flamme. »Was mit ihr geschieht, zum Beispiel.« Die Schlange deutete mit ihrer großen, stumpfen Nase auf Dhana. Blicke - die Blicke aller Götter - richteten sich auf sie. Dhana wünschte sich sehr einfach im Marmorboden versinken zu können.


  »Lass das!« Von irgendwo aus der Menge trat plötzlich Sarra zu ihr, kniete sich nieder und schlang die Arme um ihre Tochter. »Du machst ihr Angst!«


  »Was gibt es da zu regeln?«, fragte Weiryn, der zu seiner Gefährtin und zu seiner Tochter trat.


  »Sie muss eine Wahl treffen«, sagte die Muttergöttin und schaute Dhana aus smaragdgrünen Augen sanft an. »Welche Wahl?«, fragte Dhana. »Ich verstehe nicht.« Mithros sah ihr fest in die Augen. Dhana bebte, aber sie weigerte sich den Blick abzuwenden. Er war ein Gott, der größte jener Götter, welche die Zweibeiner regierten, aber er war keine Chaos-Königin. Dhanas Vorrat an ehrfurchtsvollem Schrecken war für heute erschöpft.


  Schließlich schüttelte Mithros den Kopf. »Du bist eine Gott-Geborene, Veralidhana Sarrasri. Wohin die Gott-Geborenen auch gehen, was immer sie tun, ob sie Schwierigkeiten, Unordnung anrichten...«


  »Veränderungen«, unterbrach ihn Gainel. Mithros blickte seinen Bruder böse an. »All jene Dinge folgen. Wir können das nicht dulden, besonders nicht in dem Umfang, in dem gerade du das zu schaffen scheinst. Wir müssen deinen Wirkungskreis einschränken, deinem Einfluss Grenzen setzen. Entweder du kehrst jetzt in die Reiche der Sterblichen zurück, um dein Leben zu Ende zu leben, oder du bleibst hier als eine niedere Göttin. Nachdem du dich entschieden hast, wird es dir jedoch nicht mehr möglich sein, deine Meinung zu ändern. Du wirst nie wieder die Grenze zwischen den Reichen überschreiten.« Wählen?, dachte sie wie betäubt. Wählen zwischen Ma, die niemals hätte sterben dürfen, und Numair? Zwischen ihrem Vater, den sie kaum kannte, und Königin Thayet, König Jonathan? Ich könnte eine Göttin werden, ich könnte mit Magie umgehen wie Ma. Ich könnte Breitfuß' Heim besuchen. Und Kätzchen . . . aber sie zu sehen würde keine Schwierigkeiten machen, denn sie konnte gehen, wohin sie wollte.


  Doch was ist mit Wolke und Zek, dem Äffchen? Sollte sie das Wolfsrudel vom Langen See verlassen? Völlig durcheinander, verbarg Dhana ihren Kopf an Sarras Schulter. Was war mit Alanna der Löwin und Maura von Dunlath? Konnte sie aus den Göttlichen Reichen zusehen, wie sie ihr Leben lebten, ohne jemals wieder bei ihnen zu sein?


  Numair! Vom allerersten Augenblick ihres Zusammentreffens an hatte er ihr Freude gegeben, Spaß, neue Dinge beigebracht. Er war ihr Lehrer, ihr Reisegefährte, ihr Waffenbruder. Er war ihr Liebster. Als er sie geküsst hatte ... Sie konnte ihn niemals aufgeben, nicht freiwillig.


  Sie hob den Kopf, da verwandelte sich ihr Herz nahezu in einen Eisblock. Sie hatte Ma versprochen, sie würde bleiben, falls sie zurückkehrte. Sie hatte ihr Wort gegeben! »Die Unsterblichen, Bruder.« Eine sanfte Stimme voller Liebenswürdigkeit ertönte unter der Kapuze, die das Gesicht des Dunkelgottes beschattete. »Für ihre Rolle, die sie in Uusoaes Plan gespielt haben, sollten sie hierher zurückbeordert werden und für alle Zeiten das Verbot auferlegt bekommen die Reiche der Sterblichen jemals wieder zu betreten.«


  »Vielleicht sollten alle Unsterblichen zurückkehren. Die Menschen haben vergessen, wie man mit ihnen zusammenlebt.« »Zu dumm«, maulte der Dachs. »Einst hatten Unsterbliche einen Platz. Menschliche Magier haben sie verbannt. . . und ihr habt das zugelassen. Ihr habt jetzt die Gelegenheit Unrecht wieder gutzumachen und es nicht zu wiederholen.« Die Friedhofshexe klopfte mit ihrem Spazierstock auf den Boden, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Der Dachs hat Recht«, sagte Carthaks Schutzgöttin. »Und es ist gut für die Menschen, wenn sie sich wenigstens vor ein paar Dingen fürchten. Außer vor uns, natürlich.«


  Beinahe vier Jahrhunderte lang habe ich mit den Träumen der Menschen gearbeitet. Gainels Gedanken-Stimme klang fest. Die Unsterblichen riefen ohne mein Zutun reiche Träume hervor. Der menschliche Geist war ärmer, nachdem die Unsterblichen wegwaren. Menschliche Vorstellungskraft war weniger schöpferisch. Ich habe ein paar jähre Erleichterung bei einer undankbaren Aufgabe genossen. Willst du mich doppelt lähmen, Bruder?


  Goldstreifchen steckte seinen kleinen Kopf an Dhanas Ohr und flüsterte: »Sturmflügel.«


  Diese winzige, hohe Stimme durchbrach Dhanas Gedanken. »Was?«, fragte sie benommen.


  »Sturmflügel«, wiederholte Goldstreifchen. »Hier eingesperrt werden.«


  »Gut«, murmelte sie. »Sie sind böse, sie sind ...« Die Erinnerung brachte sie zum Schweigen. Kalte Luft berührte ihre Wange, als eine Stimme sagte: ». . . ein Geschöpf, das so widerlich war ... dass es sich die Menschen zweimal überlegen würden, ob sie wirklich einen Krieg wollten. Diese Kreatur sollte die Überreste des Krieges besudeln, sodass die Menschen keine Lügen mehr über die Erhabenheit eines Soldatentodes verbreiten können.« Vor ihrem geistigen Auge stürzte eine goldbraune Gestalt auf sie zu, die Krallen ausgestreckt, das blonde Haar und die Knochen darin hinter ihr herflatternd. Gebieterische Augen klagten sie an.


  Sie mochte keine Raubzüge auf Nester, um Eier und kleine Vögel zu erbeuten, aber ihre Eichhörnchen-, Krähen- und Schlangen-Freunde machten genau das. Wölfe brachen in Schafherden ein und quälten, verletzten, verstießen Außenseiter vollkommen aus ihrem Rudel. Der Anblick von lebender Beute, die darum kämpfte, dem Gebiss einer sie verschlingenden Hyäne zu entkommen, konnte ihr Tränen in die Augen treiben, doch all jene Raubtiere konnten genauso wenig gegen ihre Natur an wie Uusoae oder die Großen Götter gegen die ihre.


  Während sie nachdachte, redeten die Götter, bis Mithros die Diskussion mit einer Handbewegung abschnitt. »Also gut. Jene Unsterblichen, die sich zur Zeit der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche in den Reichen der Sterblichen aufhalten, mögen bleiben, wenn sie es wollen. Alle anderen kehren hierher zurück. Was die Sturmflügel anbe. ..«


  Goldstreifchen streckte sich, bis er so dünn wie ein Faden war, damit Mithros ihn sehen konnte. »Was ist mit Königin Barzha?«, fragte er.


  Dhana stand auf, dabei schlang sie die Enden von Gainels Mantel fester um sich, um bedeckt zu bleiben. »Goldstreifchen hat Recht. Barzhas Schwärm muss bleiben. Vielleicht sogar . . . vielleicht einige, die an Uusoaes Seite waren. Sturmflügel sind keine Menschen. Sie sind keine Götter. Sie sind das, wozu sie gemacht wurden. Wenn ihr sie dafür bestraft, könnt ihr genauso gut euch selbst für das bestrafen, was ihr seid.« Sie richtete sich auf und sah sich unter der erlauchten Versammlung um. Wenn sie sie in ihren Kreis aufnehmen wollten, mussten sie sich daran gewöhnen, dass sie ihre Meinung kundtat. »Verzeiht mir, wenn ich das sage, aber ihr seht nicht aus, als seid ihr scharf darauf, euch selbst zu bestrafen.«


  »Dhana!«, stieß Sarra entsetzt aus.


  Etwas drückte sich gegen ihr Bein. Sie sah nach unten, es war der Dachs. Das ist mein Zögling! Seine Gedanken-Stimme sprach zu ihr allein.


  »Ist nicht in Ordnung das, was euch glücklich macht?«, fuhr Dhana fort. »Nun, Sturmflügel sind, schlicht und einfach, der Alptraum der Schlachten. Was ist das anderes als ein Alptraum der Unordnung? Wie könnt ihr jemandem eine Wohnstatt unter den Sterblichen missgönnen, der Zweibeiner vom Krieg abschreckt?«


  Mithros starrte sie an. »Die Sturmflügel können bleiben«, erklärte er schließlich und seine Stimme klang in ihren Ohren wie Donner.


  Der Marmor des Hofes begann zu schimmern, dehnte sich aus, entwickelte in seiner Mitte eine große, kahle Fläche. In dem Augenblick, als der Boden sich nicht mehr bewegte, flutschten Diamantflamme, Sternenflügel und Kätzchen heraus. Kätzchen pfiff und zwitscherte, ihre Schuppen waren rot vor Zorn. Als es Dhana sah, rannte es auf sie zu und begann zu schimpfen.


  »Ich hatte überhaupt keine Wahl«, sagte Dhana zu ihr, da sie erriet, worüber ihr Schützling so böse war. »Sie haben mich einfach geschnappt, als Uusoae auftauchte.« Wir sind gekommen, um Veralidhana nach Hause zu bringen, sagte Diamantflamme. Die Menschen wollen wissen, was passiert ist. »Es ist ihr vielleicht nicht möglich zurückzukehren«, erklärte Breitfuß. »Sie muss sich zwischen den Sterblichen und den Göttlichen Reichen entscheiden ... und möglicherweise wechselt sie nicht mehr von einem ins andere.«


  Und ivessen Idee war das?, fragte Sternenflügel. Der Entenmaulwurf begann zu erklären.


  »Ich muss bleiben«, sagte Dhana zu Kätzchen und die Tränen rollten ihr über die Wangen, doch niemand achtete darauf. Der junge Drache antwortete mit einem Schwall von Geplapper und Krächzen. Winzige Blitze zuckten über seine Schuppen.


  Sie möchte den Grund wissen, erklärte Gainel mit seiner sanften Stimme. Sie möchte wissen, warum du nicht zu deinen Freunden in den Reichen der Sterblichen zurückkehren willst. Kätzchen erhob sich auf ihr Hinterteil und grub ihre silbernen Krallen vorne in Gainels Jacke. »Kätzchen!«, protestierte Dhana und versuchte die Klauen ihrer Freundin aus dem Stoff zu lösen. »Schau, ich versprach Ma, ich würde das nächste Mal bleiben. Ich gab ihr mein Wort.«


  »Liebes, nein.« Sarra hatte sich zurückgezogen, als die Drachen kamen. Jetzt trat sie vor, Kleidungsstücke über dem Arm. »Du gehörst nicht hierher. Du wärst so unglücklich.« Sie hielt die Kleider in den ausgestreckten Armen. »Ich glaube, Gainel möchte vielleicht seinen Mantel zurückhaben.« Wie betäubt, griff Dhana nach den Kleidern und versuchte die Worte ihrer Mutter zu begreifen. »Aber ... ich gab dir mein Versprechen. Ich breche meine Versprechen nicht.« »Du brichst es nicht. Ich entbinde dich von deinem Schwur. Zu Hause wartet ein guter Mann auf dich. Ein seltsamer Mann, gewiss, aber ein guter.« Sarra machte eine Bewegung und Dhana war von einem glitzernden Vorhang umhüllt. Das Mädchen konnte nicht hinaussehen, niemand konnte hineinschauen. »Reich mir Gainels Mantel, Liebes.« Eine Hand drang durch die glitzernde Wand. Dhana gab ihrer Mutter den Mantel, die ihn aus der Öffnung herauszog.


  Woher die Unterwäsche, das lavendelfarbene Kleid, das Leibchen und die Schuhe kamen, konnte sich Dhana nicht erklären. Sie zog alles an. »Ma, ich bin angezogen.« Die Umhüllung verschwand. Weiryn hatte einen Arm um ihre Mutter gelegt. In seiner freien Hand hielt er einen Bogen und einen Köcher. Als Dhana sich nach Kätzchen umschaute, stellte sie entsetzt fest, dass der junge Drache leidenschaftlich mit Mithros schimpfte.


  »Dein Fortgehen ist gar nicht so schlimm«, sagte Sarra zu Dhana und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir kommen zur Zeit der Tagundnachtgleiche und zur Sonnenwende zu dir.«


  »Aber ich habe versprochen ...«


  »Wir können die gemeinsamen Jahre, die uns genommen wurden, nicht zurückholen«, unterbrach Sarra sie. »Das ist traurig, aber das können wir nicht ändern. Dich hier zu sehen hat mir gezeigt, dass du jetzt erwachsen bist. Du wirst gebraucht, du wirst geschätzt und du wirst geliebt. Das sind wundervolle Geschenke, mein Kind. Ich kann nicht zulassen, dass du sie wegwirfst.« Tränen flössen Sarra über die Wangen und ihr Lächeln wurde traurig. Aber ihre Augen blickten sie fest an. »Sie hat Recht«, sagte Weiryn mürrisch. »Die Sterblichen brauchen dich, wie du sie brauchst.« Er reichte ihr Bogen und Köcher. »Da du den verloren hast, den du hattest.« Langsam und immer noch wie betäubt, nahm Dhana das Geschenk an.


  Der Bogen veränderte sich etwas, bis er genau für ihre Kräfte und ihren Griff passte, genau wie der letzte Bogen, den Weiryn ihr geschenkt hatte.


  »Veralidhana, triffst du die Wahl?«, dröhnte Mithros. »Diamantflamme, nimm dein Enkelkind bei der Hand!« Himmelslied, komm her, befahl der Großvater. Kätzchen gehorchte, noch immer maulend.


  »Unsere Tochter geht nach Hause«, verkündete Sarra den Göttern mit erhobenem Kinn, »in die Reiche der Sterblichen.« Mithros sah Dhana an. »Ist das so?« Dhana nickte.


  »Dann werde ich dich zurück...«, begann Mithros.


  Nein, sagte Diamantflamme und schnitt dem Gott das Wort ab.


  Wir werden sie zurückbringen. Manchmal . . . wie soll ich das ausdrücken . . . manchmal gehen jene, welche die Götter in andere Reiche zurückbringen, in die Irre. Was wäre das doch für ein Jammer, wenn sie irrtümlich das Reich von Chaos betreten sollte. Wir wollen lieber kein Risiko eingehen. Komm, Veralidhana.


  Sie fand, der blaue Drache war ein klein wenig unfair. Doch die Aussicht auf eine erneute Drachenreise war wunderbar und sie ermöglichte ihr eine kurze Verschnaufpause, ehe sie sich in die Arbeit stürzte Ozornes Armee wegzuräumen. Sarra umarmte Dhana fest, dann küsste sie ihre Wangen. »Die Herbst-Sonnenwende ist nicht mehr fern«, sagte sie. »Dann kommen wir dich besuchen.«


  Sie trat zurück, damit Weiryn Dhana umarmen konnte. »Ich bin froh, dass es dir möglich war, uns zu besuchen, Tochter. Versuche diesen Bogen nicht zu verlieren.«


  »Ich werde es versuchen, Pa.« Sie kniete sich zu Breitfuß und dem Dachs. »Danke«, sagte sie zu ihnen, streichelte mit der Hand über das dichte Fell des Entenmaulwurfs und kraulte den Dachs hinter den Ohren. »Ihr habt mitgeholfen Tortall zu retten, alle beide.«


  »Es war das Mindeste, was wir tun konnten für eine Freundin, die Uusoae ins Freie gelockt hat«, antwortete Breitfuß. »Mach's gut, Weiryns Tochter. Ich weiß, wir werden einander wieder treffen.« Silbernes Feuer sammelte sich um seine Gestalt. In seinem Schein wurde er kleiner und kleiner, bis er verschwunden war.


  Dhana hob Goldstreifchen vom breiten Rücken des Dachses und küsste den Klecks. »Was wird jetzt aus euch Finsterlingen?«, fragte sie.


  Goldstreifchen rieb seinen Kopf an ihrer Wange. »Drachen haben uns ins Drachenland eingeladen. Finsterlinge gehen erst mal dorthin. Wir müssen überlegen, was wir werden wollen.« »Dann viel Glück für euch«, sagte sie.


  »Wir werden uns immer an dich erinnern«, versicherte ihr Goldstreifchen. Er rieselte hinüber zu Sternenflügel und kletterte auf den Rücken des Drachen.


  »Dachs«, sagte Dhana mit tränenüberströmten Augen. »Ich vermute, du bist jetzt fertig mit mir, jetzt, da ich erwachsen bin und meinen Pa kenne und alles.«


  Er bohrte seine kalte, nasse Nase in die Vertiefung am Ende ihres Halses. Dhana wich zurück. Selbst nachdem der Dachs sich entfernt hatte, wich das Gefühl der Kühle nicht. Dhana berührte die Stelle und fühlte ein gekrümmtes Stück Metall, das an einer Kette hing. Als sie die Klaue in die Höhe hob, sah sie, dass sie sorgfältig gereinigt worden war, sodass nichts mehr an den Gebrauch erinnerte, den Dhana davon gemacht hatte. »Du hast sie dort liegen lassen, wo sie vielleicht verloren geht«, bemerkte der Dachs, seine Augen glitzerten vor Vergnügen. Dhana grub ihr Gesicht in seinen schweren Pelz und drückte ihn fest an sich. »Danke«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Ich werde sie nie wieder abnehmen.«


  »Ich werde das oft nachprüfen, um sicherzugehen, dass du dein Versprechen hältst. Mich wirst du nicht so leicht los, mein Kleines.« Er trat ein wenig zurück und versetzte der Klaue einen leichten Stoß mit seiner Nase. »Ozorne hat dich immer unterschätzt.«


  Komm, befahl Diamantflamme. Kätzchen saß bereits, wohl geborgen, zwischen den Vorderpfoten des Drachen und seinen Krallen. Götter sind mir lästig.


  »Genau wie ihr uns lästig seid«, keifte die Friedhofshexe. Sie winkte Dhana zu. »War wirklich nett dich wieder zu sehen, Schätzchen.«


  »Darauf kannst du wetten«, murmelte Dhana. Nachdem sie den Dachs eine letztes Mal umarmt hatte, kletterte sie auf den Rücken von Diamantflamme und raffte ihre Röcke, sodass sie rittlings auf dem Hals des Drachen sitzen konnte. Sie sah noch einmal Sarra an. »Ma? Kannst du etwas für mich tun?«


  Sarra trat an die Seite des Drachen. »Wenn ich kann.« »Darf ich dich als die Grüne Mutter sehen? Nur einmal?« Sarra lachte, Weiryn grinste. Licht, golden und weich, sammelte sich um Dhanas Mutter. Sie schien größer zu werden. Ein schlichtes, grünes Baumwollkleid, über und über geschmückt mit Stickereien in den verschiedensten Mustern, umflatterte ihren Körper in einem Wind, den Dhana nicht spüren konnte. Über Sarras Gesicht und Haar lag ein zarter, grüner Schleier. Auch er flatterte und bewegte sich wie im Wind. Während Dhana sie anschaute, empfand sie Geborgenheit und Hoffnung und Liebe.


  »Du bist wunderschön, Ma«, sagte sie leise. »Ich liebe dich.« Sarra lüftete den Schleier. »Ich liebe dich auch, Kleines.« Tretet zurück, warnte Diamantflamme. Er breitete seine großen Flügel aus und flog davon


  



  


  
    Epilog

  


  Ais sie aus den Wolken herausglitten, lag Legannhafen unter ihnen. Auf dem Meer brannten noch immer einige Schiffe. Überall um die Stadt herum war das Land zerschunden, versengt und aufgewühlt. Überall lagen die Toten. Gruppenweise durchstreiften die Menschen die Schlachtfelder, bargen die Verwundeten und die Toten, gaben sterbenden Tieren den Todesstoß. Auf ebenem Grund vor dem Nordtor hatte man Tische aufgestellt. An einer Seite sah Dhana feindliche Anführer - Edle von den Kupferinseln, Überläufer aus Carthak -, wohl bewacht von königlichen Truppen. Ihnen gegenüber saßen König Jonathan, wieder vereint mit seiner Königin, Lord Imrah, der Yamani-Ad- miral, der die zehn Schiffe kommandiert hatte, welche die feindliche Flotte aufgerieben hatten, Onua und ihr großer Hund Tahoi und der Magier Harailt. Papiere lagen verstreut auf den Holztischen und Schreiber standen daneben, erhitzten Wachs für die Siegel, die an jedem Dokument befestigt wurden. Dicht bei seinem Monarchen saß Sir Raoul auf einem Lagerschemel. Ein Heiler untersuchte tiefe Schnittwunden an seinem Kopf und seinem linken Arm. Der große Ritter versuchte nicht zusammenzuzucken. In der Ferne entdeckte Dhana Sarge und ihren Reiter-Freund Evin, die mithalfen Verwundete in Wagen zu heben, die sie in die Stadt bringen sollten.


  Diamantflamme landete auf einem freien Platz inmitten des Schlachtfeldes, Sternenflügel hinter ihm. Aus dem Griff ihres Großvaters befreit, lief Kätzchen pfeifend und glucksend an seine Seite. Dhana sah dorthin, wohin ihr kleiner Drache deutete, und erblickte ein großes, dünnes Reptilien-Wesen, das vom Nordtor auf sie zurannte, seinen Schwanz wie eine Schleppe über einen langen Arm drapiert. Ihm dicht auf den Fersen galoppierte ihr kleines, zottiges, graues Pony. Ein zerrissenes Seil, das hinter Wolke herschleifte, zeigte, wie es ihr gelungen war, aus dem Stall zu kommen, wo sie seit Dhanas erster Ankunft in Legannhafen gestanden hatte.


  Tkaa blieb stehen und nickte den Drachen zu, während Dhana ihren Bogen und Köcher auf einen nahen Baumstumpf legte. Dann schlang sie ihre Arme um Wolkes Hals. In Gedanken-Sprache erzählte sie der Stute alles, was passiert war. Ich bin froh, dass du zurück bist, sagte die Stute, als sie fertig war. Ich habe nicht mehr die Geduld einen neuen Reiter zu trainieren. Dhana lachte und richtete sich auf. »Du hattest noch nie Geduld mit irgendeinem Reiter, mich eingeschlossen!« Tahoi begrüßte Dhana als Nächstes. Der Hund erhob sich auf seine Hinterbeine, legte seine Pfoten auf Dhanas Schultern und begann ihr Gesicht zu waschen.


  »Nein, nein, Tahoi, das ist lieb, aber wirklich, ich bin praktisch fast sauber!« Dhana hielt seine Pfoten fest und drückte den Hund nach hinten, bis er von ihr abließ. Er setzte sich und klopfte mit seinem Schwanz auf die trockene Erde.


  Onua umarmte sie kurz und heftig. »Ozorne?«, fragte sie und untersuchte das Mädchen nach Anzeichen von Verwundungen. »Tot«, antwortete Dhana und bei der Erinnerung daran errötete sie. »Wie geht es Numair?«


  »Das weiß niemand«, lautete die leise Antwort. »Die magischen Zeichen seines Duells mit Hadensra verschwanden vor einer Weile, aber noch hatte niemand Gelegenheit nach ihm zu suchen. Was, im Namen der Göttin, ist geschehen? Es gab einen... einen Laut und im nächsten Augenblick verschwand mindestens die Hälfte der Unsterblichen vom Schlachtfeld. Sie . . . verschwanden einfach!«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dhana zu ihrer Freundin. »Frag Big Blau, er soll sie dir erzählen.« Sie deutete auf Diamantflamme, dann raffte sie mit einer Hand ihren Rock und bestieg Wolke. »Ich suche Numair.«


  Big Blau?, wiederholte Kätzchens Großvater. Hm. Ein interessanter Spitzname.


  Onua packte Wolkes Mähne und wurde dafür beinahe gebissen. »Dhana, es könnten noch immer feindliche Soldaten in dieser Richtung sein. Warte auf eine Aufklärungs-Rotte ...« Ohne ein Wort von Dhana abzuwarten, ging Wolke hinüber zum Baumstumpf. Dhana holte den Bogen ihres Vaters und den Köcher und lächelte die K'mir an. »Nicht ich muss mich vor ihnen in Acht nehmen«, sagte sie gelassen. »Sie sollten sich lieber vor mir fürchten.« Sie stieß Wolke an, die sich in Trab setzte. Sie war froh, dass ihre Stute wusste, wohin sie gehen musste. Erschöpfung, die vorübergehend gebannt gewesen war, solange sie Gainels Mantel trug, machte sich wieder bemerkbar. Dhana betete, ihre Worte zu Onua waren nicht nur Großsprecherei. Es wäre zu ärgerlich, all dies überlebt zu haben, nur um von einem versprengten Soldaten niedergestochen zu werden, der entschlossen war noch einen letzten Mord zu begehen, ehe er sich ergab oder entkam.


  Wolke bahnte sich ihren Weg durch Leichen und Kriegsgerät. Die riesigen Holzbarrieren, die errichtet worden waren, um springende Pferde aufzuschlitzen, waren beiseite gezogen worden, in ihren Reihen gab es jetzt Lücken. Sie kamen an den Holztürmen vorbei, die jetzt schwarz und halb eingestürzt waren, und überquerten den niederen Erdwall. Die rot-schwarze magische Kugel, die Dhana gesehen hatte, war nicht aus dem Lager gekommen, sondern von weiter stromaufwärts. Dhana verkrampfte ihre zitternden Hände in Wolkes Mähne und betete, als sie sich nach rechts wandten und dem Fluss in östlicher Richtung folgten.


  Tiefe Wunden hatten die Erde aufgerissen. Der seichte Fluss war durch Steine und etwas, das aussah wie eine lange Bank aus erdfarbenem Glas, halb blockiert. Schon grub sich das Wasser einen neuen Weg um das Hindernis herum. Wasser driftete in die Höhlen unter den Bäumen.


  »Wer immer du bist, wenn du hier bist, um mich zu töten, dann musst du es tun, während ich am Boden liegen bleibe«, sagte eine vertraute Stimme ganz in der Nähe. »Hab die Güte und mache es schnell, damit ich mich weiter ausruhen kann.« Dhana taumelte von Wolkes Rücken und versuchte zu entdecken, wo er war. »Was ich im Sinn habe, ist weit entfernt von töten!«


  Es herrschte lange Zeit Stille. Dann hörte Dhana ein brüchiges Flüstern: »Dhana?« Unter den tief hängenden Ästen einer nahen Weide rappelte sich eine dunkle Gestalt mühsam hoch. Sie rannte zu Numair und stieß so hart mit ihm zusammen, dass sie ihn gegen den Stamm der Weide zurückstieß. »Das tut weh«, keuchte er. Ehe sie sich entschuldigen konnte, küsste er ihre Nase, ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Lippen. Sie küsste ihn wieder. Beide holten sie kurz Luft, dann küssten sie einander erneut, ihre Hände forschten an ihren Körpern nach ernsthaften Verletzungen, aber auch nur um der Freude des Berührens willen. Sie holten noch viele Male Luft, ehe sie einander freigaben - allerdings hielt Numair Dhanas Hände fest. »Willst du mich heiraten?«


  Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Vielleicht eines Tages«, antwortete sie und ihre Augen funkelten. »Aber nur, wenn du sehr, sehr brav bist.«


  »Was, wenn ich nicht brav bin?«, flüsterte er. Der Unterton in seiner Stimme ließ sie erschaudern. Numair nahm sie in die Arme und küsste sie.


  »Auch dann noch vielleicht eines Tages«, antwortete sie schließlich, als sie wieder etwas sagen konnte. »Aber du kannst bis dahin gerne versuchen mich dazu zu überreden.«


  Du bist ja genauso reizend wie die Fohlen, die in der Sonne herum- springetx, bemerkte Wolke, die außerhalb des schützenden Dachs der Weidenzweige stand, aber ihr bekommt Gesellschaft. Kätzchen bringt Tkaa und Onua her.


  Dhana kicherte und sagte Numair, was das Pony berichtet hatte. »Dann lass uns doch um Himmels willen sehen, dass wir ihnen einigermaßen geziemend entgegenwanken«, meinte Numair mit einem Seufzer. »Ich werde meine Versuche, dich zur Ehe zu überreden, zu einer anderen Zeit fortsetzen, wenn wir uns ausgeruht, gegessen und gebadet haben.«


  Dhana schlang seinen Arm um ihre Schultern. Sie war müde, aber sie konnte spüren, dass auch er zitterte. Der grauen Farbe seiner Haut nach zu schließen, hatte ihn der Kampf eine Menge Kraft gekostet. »Dann war dieser Inar Hadensra also ein harter Brocken?«


  Numair steckte seine freie Hand in seine Hemdtasche und förderte einen Rubin zu Tage: das Auge des toten Magiers. »Der härteste. Ich glaube, ich werde mich zur Ruhe setzen und meinen Lebensunterhalt mit Taschenspielereien verdienen.« Er warf den Rubin ins Wasser. »Ich könnte uns mit Taschenspieler-Kunststücken durchbringen, wenn du mich heiratest.« »Wir werden sehen«, sagte sie.


  »Ich nehme an, Uusoae handelte durch Ozorne?«, fragte Numair leise.


  Dhana nickte. »Ich erzähle dir später davon. Es wird eine längere Erzählung.«


  Über ihnen kreisten Sturmflügel. Sie kamen in Spiralen aus den Wolken, ihre stählernen Federn leuchteten auf, wenn sie die Sonne reflektierten. In der Zeit, als Tkaa, Kätzchen, Onua und Tahoi mit Dhana und Numair zusammentrafen und sie zum Nordtor von Legannhafen brachten, machten sich die Sturmflügel an die Arbeit bei den Leichen der Gefallenen. Während Dhana ihnen aus der Ferne zuschaute, wurde ihr klar, dass es vielleicht ganz gut wäre, nur ein paar vertrauten Freunden zu erzählen, dass sie sich dafür ausgesprochen hatte, dass die Sturmflügel das Recht erhielten in den Reichen der Sterblichen zu bleiben. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass nicht jedermann das verstehen konnte.
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